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Die Reparationslaſt
Die Verhandlungen des Hauptausſchuſſes

t Berlin, 17. Dezember.

Der Hauptausſchuß des Reichstages verhan-
delte heute über den Nachtragshaushalt für die Ausführungen
des Friedensvertrages in Verbindung mit dem Haushalt der
allgemeinen Finanzverwaltung und dem Haus
alt des Reichsfinanzminiſter iums. Regierungs-

ſeitig wurde im allgemeinen zur finanziellen Seite der Ausfüh-
rung des Friedensvertrages bemerkt, daß die Ausgaben bisher
m außerordentlichen Haushalt nachgewieſen worden ſeien. Nun
mehr ſeien aber alle Ausgaben hierfür, ſoweit ſie vorausſichtlich
für eine längeer Reihe von Jahren erforderlich ſein werden, im
ordentlichen Haushalt ausgebracht, während die Aus-
gaben, mit deren Fortfall in abſehbarer Zeit zu rechnen ſei,
veiter im außerordentlichen Haushalt angeführt werden. Die
zheblichen Mehrforderungen ſeien überwiegend bedingt
zurch den Zahlungsplan des Londoner Ultimatums vom 5. Mai
i921. Danach betrage die Geſamtſchuld des Deutſchen Reiches
und ſeiner ehemaligen Verbündeten 132 Milliarden Goldmark.
Dieſe Laſt werde ſich ermäßigen, um den noch näher feſtzu
ſtellenden Betrag der Leiſtungen bis zum 1. Mai 1921, und ſie
werde ſich erhöhen um den Betrag der belgiſchen Schuld an die
Alliierten. Für die Geſamtſchuld ſeien bekanntlich drei Reihen
von Schuldverſchreibungen ausgegeben worden,
und zwar
Reihe A. 12 Milliarden, Goldmark bis 1. Juli 1921
Reihe B. 38 Milliarden Goldmark bis 1. Nov. 1921
Reihe C. 82 Milliarden Goldmark bis 1. Nov. 1921

Dieſe Schuldverſchreibungen ſeien mit 5 Prozent zu
zerzinſen und mit 1 Prozent zu kilgen. Vorerfſt ſollen
nur die Schuldverſchreibungen der Reihen A und B verzinſt
und getilgt werden. Die Verzinſung der Schuldverſchreibungen
der Reihe C ſoll erſt dann erfolgen, wenn und ſoweit die jähr-
lichen Geſamtleiſtungen, die Deutſchland im Zahlungsplan auf
erlegt worden ſind, den Zinſen- und Tilgungsdienſt der Schuld-
verſchreibungen der Reihe A und B überſteigen. Nach Artikel IV
des Zahlungsplanes ſeien nun für die Verzinſung und Tilgung
der Schuld von 132 Milliarden Goldmark folgende Leiſtungen
Zahlung in fremder Währung oder Sachlieferungen) für jedes
Reparationsjahr zu machen:
Erſtens eine feſte Jahres leiſtung von zwei Mil-
liarden Goldmark in vier gleichen Vierteljahrsraten, je-
weils ſpäteſtens am 15. der Monate Juli, Oktober, Januar und
April fällig;

zweitens eine veränderliche Jahresleiſtung, die
26 Prozent des Wertes der deutſchen Ausfuhr
entſpricht, und die vierteljährlich, ſpäteſtens am 15. der Monate
Mai, Auguſt, November und Februar fällig iſt. Für die Berech
nung dieſer Vierteljahrsraten iſt die Ausfuhr des vorher
gehenden Reparationsvieteljahres maßgebend.

Lege man die Ziffern der Ausfuhr von 1920 mit fünf Mil
arden Goldmark zugrunde, ſo ergebe ſich eine jähr liche Ge
ſamtverpflichtung von 2 plus 13 gleich 3,3 Mil-
ſliarden Goldmark. Neben den Verpflichtungen aus dem
Zahlungspkan vom 5. Mai 1921 für die Reparation blieben die
anderen Belaſtungen aus dem Friedensvertrage aber noch be-
Jehen. Für das Rechnungsjahr 1921, das infolge des Ausfalles
der variablen Vierteljahrsraten vom 15. Mai und 15. Auguſt ge
ringere Anforderungen ſtellt als die kommenden Jahre, werden
die Ausgaben im ordentlichen Haushalt auf rund 95 Milliarden
Mark, in dem außerordentlichen Haushalt auf rund 17 Milliar
den Mark veranſchlagt. Von den obengenannten Summen ent
fallen auf

Allgemeine Reparationsausgaben einſchließlich
des Ausgleichs für Kursſchwankungen

Beſatzunge koſten
Ausgaben für interalliierten Kommiſſionen
Leiſtungen aus dem Friedensvertrag außerhalb

der Reparcation
Aufwendungen für das Ausgleichsverfahren 12

Jnnere Ausgaben aus Anlaß des Friedens

vertrags o

8625 Milliarden
6

e e

Jnsgeſamt alſo 11224 Milliarden.
Abg. Graf Weſtarp (Deutſchnat.) referierte als Berichterſtatter

über die Regierungsvorlage.
Abg. Dr. Schreiber (Zentr.) verlangte ſcharfe Kontrolle der

Flächtlingsfürſorgeſtellen.
Abg. Dr. Pachnicke (Dem.) fragte, ob es richtig ſei, daß dem

Roten Kreuz jetzt private Mittel nicht mehr zufließen und wie hoch
die Mittel von Reich und Staat für das Rote Kreuz ſeien.

Ein Regierungsvertreter antwortete, daß die Mittel des
Roten Kreuzes für die ergänzende (nichtamtliche) Flüchtlings-
fürſorge in erſter Reihe auf dem Sammlungswege beſchafft wer
den, und zwar durch Sammlungen des Bundes der deutſchen
Grenzwart und Schutzverbände wozu noch Zuwendungen ſeitens
des OberſchleſierHilfswerkes kämen.

Abg. Dr. Schreiber (Zentr.) ſtellte feſt, daß anläßlich der
Rück lieferung wiſſenſchaftlicher Werke an die
Entente (Zerſtörung der Bibliothek von Löwen) die Verhand
lungen mit der belgiſchen Wiſſenſchaft ſich günſtig
anließen. Bezüglich des Roten Kreuzes wies Redner darauf fin,
daß dieſe Jnſtitution gerade heute bedeutende internationale Auf
aben zu erfüllen habe. Redner fragte, ob von der Abteilung in
lſaß Lothringen die Stelle in Lahr aufgelöſt ſei.

Kegterungzſeitig wurde ermdert, daß die betreffende
Stelle nach Berlin verlegt und aufgelöft werde.

Der Ausſchuß nahm hierauf ſämtlicheEtats an.

Fernruf Fentrale 7801,
pends von 7 Uhr an Redaktion 5609 und 5610. Poſtſcheckkonto CLeivzia 20512.

Sonntag, 18. Dezember

Urteil am
Der KappPutſch vor dem Reichsgericht

Leipzig, 17. Dezember.

Die heutige Verhandlung wurde mit dem Plädohyer des
Verteidigers des Freiherrn v. Wangenheim,
Rechtsanwalt Böttger-Berlin, eröffnet. Er führte aus:

Eine Fülle von Problemen ſtrafrechtlicher und völkerrecht
licher Natur hat uns geſtern hier beſchäftigt. Man hat darüber
beinahe die Menſchen vergeſſen, über die hier Urteil geſprochen
werden ſoll. Meine Aufgabe wird es ſein, die Perſönlich-
keit des Freiherrn v. Wangenheim ſeinen Charakter
und ſein Wollen zu beleuchten und die Handlung zu beurteilen,
die ihm als Straftat zur Laſt gelegt wird. Jch muß dem Herrn
Oberreichsanwalt den kleinen Vorwurf machen, daß er uns
eſtern ein großes Schlachtenbild aufgezogen hat, inein die Menſchen etwas klein und in einem düſterroten Milieu

erſchienen. Er hat ſich mit den Menſchen nicht ſo beſchäftigt, wie
das in der Vorunterſuchung der Fall war. Houſton Stuart
Chamberlain hat einmal geſagt: „Man kann, wenn es glückt, bei
einer Perſönlichkeit von innen nach außen durchdringen. Von
außen nach innen iſt es unmöglich.“ Der Herr Oberreichsanwalt
hat verſucht, die Perſönlichkeit des Angeklagten von außen nach
innen zu durchdringen und iſt deshalb zu Fehlſchlüſſen gelangt.
Wie war

das Verhältnis des Freiherrn v. Wangenheim
zu Kapp?

Aus den Zettelnotizen Schnitzlers, der Kapp ſehr naheſtand und
beſſer eingeweiht war über ſeine Abſichten, als alle anderen, läßt
ſich der Schluß ziehen, daß Kapp den Freiherrn v. Wangenheim
nicht eingeweiht hat. Am Abend des 13. März erſt iſt
v. Wangenheim nach Berlin gekommen. Er konnte alſo nicht,
wie der Hexr Oberreichsanwalt irrtümlicherweiſe meint, am
Morgen des 13. am Brandenburger Tor ſein, und er konnte auch
nicht an der erſten Sitzung in der Retchskanztet teilnehmen

Er wurde von vornherein als eine nebenſächliche Perſönlich-
keit aufgefaßt. Kapp kam erſt dann auf Herrn v. Wangenheim,
als der Generalſtreik auszubrechen drohte, weil nur eine wirt-
ſchaftlich bedeutende Perſönlichkeit in dieſem Augenblick Rettung
bringen konnte, und weil es galt, im Jntereſſe der Arbeiterſchaft
mit der Landwirtſchaft Fühlung zu nehmen.

Es entſtand die große Frage, ob man den General-
ſtreik als ein legales Mittel zur Stützung der altenRegierung anſehen un demgemäß ſagen ſollte: Wer gegen den
Generalſtreik kämpft, kämpft gegen die alte Regierung und unter
ſtützt Kapp. Wenn das Allgemeinwohl bedroht iſt, wenn das
Leben von Säuglingen, Müttern und Kranken auf dem Sviel
ſteht, dann tritt nur ein Gedanke in den Vordergrund: Das
Allgemeinwohl braucht in dieſem Augenblick Perſönlich-
keiten, ſeine techniſchen Nothelfer. Wohl jeder hier in dieſem
Saal hat es dem Freiherrn v. Wangenheim geglaubt, daß es ihm
mit ſeinem Glaubensbekenntnis, das er hier am erſten Tage ab
gelegt hat, Ernſt war. Nach ſeinem ganzen Lebensgang, der
ſich nur auf die Wirtſchaft aufbaut, konnte er als Vorſitzender
der größten land wirtſchaftlichen Organiſation Deutſchlands, des
Reichslandbundes, keine Zeit zur Politik haben.

Hätte Freiherr v. Wangenheim Kapp unterſtützen wollen,
dann hätte es ſein organiſatoriſcher Geift nicht geduldet, daß ſich
die Reichskanzlei als eine Händlerbörſe darbot. Er hätte
hier Ruhe und Ordnung geſchaffen, aber er unterließ es, weil er

dem Unternehmen fernſtand.
Allerdings wollte Kapp Herrn v. Wangenheim zu ſeinem poli
tiſchen Werkzeug machen, ohne daß es dieſem bewußt wurde.
Dieſe Abſicht Kapps iſt mißglückt. Freiherr v. Wangenheim
mußte durchaus der Meinung ſein, daß ſich das Kapp-Unter-
nehmen am Abend des 13. März durchgeſetzt hatte. Bei den
Verhandlungen des Generals Maercker, der mit freudiger Zu
ſtimmung der alten Regierung kam, mußte bei Herrn v. Wangenheim dieſe Auffaſſung befeſtigt werden; denn die alte Regierung

erkannte damit die Kapp- Regierung als verhandlungsfähigen
Gegner an. Der Herr Oberreichsanwalt ſagt: Berlin iſt nicht
Deutſchlond, aber wie war es denn am 9. November? Das
Reichsgericht hat in ſeiner Entſcheidung ſelbſt anerkannt, da
ſich die Volksbeauftragten am 12. November bereits durchgeſetz
hatten und wie ſtand es in Wirklichkeit? Sie waren eingeſetzt
vom Vollzugsausſchuß, deſſen Macht nicht weit über Berlin
hinausging. Berlin iſt nun einmal der berühmte Waſſerkopf des
Deutſchen Reiches und die Angeklagten konnten, nachdem ſie
rer daß die Reichswehr und Sipo hinter Kapp ſtanden, daß
er Eiſenbahnminiſter Oeſer und der Polizeipräſident Ernſt ſich

zur Verfügung geſtellt hatten, durchaus der Meinung ſein, daß
die Kapp- Regierung ſich durchgeſetzt habe, und daß das Unter-
nehmen abgeſchloſſen ſei Der Herr Oberreichsanwalt Eber
maher legt dieſem Jrrtum kein großes Gewicht bei, wohl aber
der Herausgeber des Staatsrechtskommentars, der Senatspräſi-
dent Ebermayer. Der Senatspräſident Ebermayer ſagt nämlich
in dieſem Kommentar, daß Jrrtümer über das Staats
recht häufig vorkommen und daß ſie ſtraffrei
ſind. Gerade in dieſem Prozeß iſt dies der Fall geweſen. Den
Angeklagten iſt hier

ein Jrrtum im Sktaatsrecht
unterlaufen. Bezüglich der verfaſſungsrechtlichen Jrrtümer muß
den Angeklagten zugute gehalten werden, daß ihnen das Ver
faſſungsrecht dei der Konfirmation in die Hand gedrückt worden
ift, daß ſie alſo noch nicht allzuſehr vertraut waren. Künftig
wird es ja beſſer ſein, denn da wird ſchon ſelbſt der Säug
i die Reichsverfaſſung erhalten. Uebrigens muß
den Angeklagten weiter zugute gehalten werden, kein
eringerer als der Herr Reichspräſidenk, wie
ies in dieſem ſtagterechtlichen Kommentar feſtgeſtellt wird,
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Mittwoch
ich bei einem Erlaß, einer Verordnung ini erglikhet Beziehung einmal geirrt hat.

Die Frage iſt nun: War es notwendig, daß Herr v. Wangenheim
gegen den Generalſtreik ankämpfte, indem er mit den Gewerk-
ſchaften verhandelte, und ob dieſer Wunſch nicht lediglich dem
Gedanken entſprang, dem Allgemeinwohl zu dienen und alle
anderen Gedanken dieſem Wunſche gegenüber in den Hinter
grund treten zu laſſen. Das eine muß feſtgeſtellt werden:

Der Generalſtreik iſt als ein ſchweres Verbrechen zu be-
trachten.

Ein Zuſammenbruch der Landwirtſchaft infolge des Gene-
ralſtreiks hätte dem Bolſchewismus Tür und Dor ge-
öffnet. Die ſozialiſtiſchen Träger der Regierung, die den Gene-
ralſtreikaufruf unterzeichnet, haben ſich ſchwer verſündigt, indem
ſie durch die

Lahmlegqung des geſamten Wirtſchaftslebens
den bolſchewiſtiſchen Beſtrebungen Vorſchub leiſteten. Jch kann
es Herrn Noske nicht vergeſſen, daß er hier noch einmal be-
hauptet habe, er ſei mit dem Jnhalt dieſes Aufrufs einver-
ſtanden geweſen. Aus der Ausſage des Unterſtaatsſekretärs
Ramm geht hervor, daß Herr v. Wangenheim mit Poli-
tik nichts zu tun hatte. Herr Ramm aſſiſtiert ihm, daß
er Jahrzehnte hindurch ſeine ſegensreiche Tätigkeit für
die deutſche Landwirtſchaft und das deutſche Volk entfaltet hat.
Er iſt ja doch auch nur in dem Augenblick eingeſprungen, in dem
der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter Braun, der für die
Ernährung hätte Sorge tragen müſſen, mit dem Bartfort-
ging und ohne Bart wiederkehrte. Herr v. Wangen-
heim hätte unter der alten Regierung Aemter genug haben
können, aber es war ihm ein Greuel, an dem Parteileben teil-
zunehmen. Er, der als Vorſitzender des Bundes der Landwirt-ſchaft einen Generalſtreik in wenigen Tagen hätte inſgzenieren

können, dachte gar nicht daran, dieſe Organiſation für Kapp
erwa zu mißbrauchen.

Herr v. nheim war ein Außenſeiter ebenſo wie auch
ich dem Gericht wohl als ſolcher erſchienen bin, da ich die Er
nährung immer in den Vordergrund geſetzt habe. Am 18. März
1930 hat fich Reichsjuſtizminiſter Schiffer in ſeinem Aufruf auf
den Standpunkt geſtellt, daß Kapp ſich das Amt des Reichskanz-
lers nur angemaßt habe, daß er nicht etwa Hochverrat begangenhabe. Dem Angeklagten iſt nicht der Gedanke gekommen, ſaß

das Unternehmen Kapps hochverräteriſche Ziele haben könnte.
Er war in dem Glauben, man wolle die Verfaſſung wieder her-
ftellen. Der Angeklagte hat ſich an keinem Aufruf Kapps
beteiligt, wie etwa Herr Stubbendorf, der trotz allem am-
neſtiert worden iſt. Jch ſchließe: Der Oberreichsanwalt hat den
Angeklagten des Hochverrats bezichtigt und eine Strafe von ſechs
Jahren Feſtung gegen ihn beantragt. Meine Herren, der An
geklagte iſt 72 Jahre alt. Der Antrag des Staatsanwalts be
antragt für Herrn v. Wangenheim nichts anderes als das
Todesurteil.

Hierauf nahm Juſtizrat Geutebrück das Wort zu ſeinem
Plädoyer: Jch beantrage die Freiſprechung des
Dr. Schiele bzw. die Einſtellung des Verfahrens. Die Ver
dachtsmomente, die in der Vorunterſuchung noch zutage getreten
waren, haben ſich durch die Hauptverhandlung ganz zerſtreut
Auch gegen Kapp und Lüttwitz könnte, wenn ſie hier ſtänden, auf
Hochverrat nicht erkannt werden, in dieſem Verfahren, dem die
Tatbeſtandsmerkmale des Hochverrats fehlen,
Am Schluß der Anklage iſt ſo argumentiert, daß Kapp die Be
fugniſſe des Reichskanzlers und des Reichspräſidenten an ſich Zog
und auf ſich vereinigt hat, desgleichen die Befugniſſe der Natio-
nalverſammlung. Damit habe er, wie die Anklage ſagt, die
Verfaſſung geändert und Hochverrat begangen. Da aber die
Uebernahme dieſer Aemter durch Kapp nur vorübergehend war,
kann man von Hochverrat nicht ſprechen.

Jm Laufe des Tages wurden die Plaidoyers zu Ende geführt
und nach längeren Schlußworten der drei Angeklagten die Ver
handlung geſchloſſen. (Wir berichten hierüber noch ausführlich.)
Das Urteil wird am nächſten Mittwoch, 4 Uhr nachmittags, ver
kündet werden.

nicht Kapp, ſondern Winnig!
Die „D. T.“ hat folgende Zuſchrift erhalten:
„Jch leſe das Plaidoyer des Oberreichsanwalts in dem ſoge

nannten Hochverratsprozeß gegen die Herren von Jagow, Frei-
herr von Wangenheim und Dr. Schiele. Danach hat der Ober-
reichsanwalt u. a. geſagt, Kapp habe ſich ſchon im Sommer 1919
an den Generalmajor Haye gewandt, um von Oſtpreußen aus
eine Bewegung zu entfachen, die dann zweifellos auf das ganze
Reich übergreifen ſollte, und mit der man wahrſcheinlich den
großen Schlag einzuleiten beſtrebt geweſen ſei. Hierzu teile ich
Jhnen folgendes mit:

Kapp hat es im Frühjahr und Sommer 1919 ganz ſtrikt
abgelehnt, eine Bewegung, wie ſie dem Oberreichsanwalt
nach der obigen Formulierung anſcheinend vorſchwebt, von Oſt
preußen zu entfachen. Ich perſönlich habe wiederholt meine politi
ſchen und freundſchaftlichen Beziehungen zu Herrn Geheimrat
Kapp dazu benutzt, ihn zu tatkräftigen Schritten für eine natio-
nale Rettung des deutſchen Oſtens zu veranlaſſen, da ich von An
fang an überzeugt war, daß die Regierungsorgane, wie in Ber
lin, ſo in Oſtpreußen im entſcheidenden Augenblick national ver-
ſagen würden. Kapp hat mindeſtens auf Herrn Winni g einige
Hoffnungen gefetzt, wie auch deutlich aus den in Leipgig zur Ver
leſung gelangten Briefen Kapps hervorgeht. Zur teilweifen Be
gründung ſeiner unbedingt ablehnenden Haltung ſagte mir Kapp
wiederholt daß Herr Winnig ihm bei einem zweitägigen Pfingſt
beſuch auf feinem Gute Pilzen perſönliche Garantien dafür ge
geben habe, daß der deutſche Oſten von der Regieru nichtvreikgegeben werde. Herr Winnig habe ferner von aus



vaß ke, Winnig, Im Fakke ber Annahme
es Friedensvertrages ſeitens der Berliner

Regierung auch gegen dieſe den deutſchen Oſten
polniſchen Anſprüchen verteidigenwerde. Herr Winnig hat in einer Beſprechung im Schloß zu
Kömtgsberg im Mai 1919 auch mir gegenüber mit aller Be

immtheit erklärt, daß ſeitens des Oſtens und Oſtpreußens der
erſailler Vertrag unter keinen Umſtänden an

erkannt werde. Herr Winnig entwickelte den Plan, daß
die Regierung Ebert Scheidemann ſich nach Oſtpreußen zurück
iehe und daß man auch den Kaiſer Wilhelm II. aus
olland nach Oſtpreußen holen ſolle, um ihn hier

vor der Entente zu verteidigen. Winnig rechtfertigte dieſen Plan
meinen begreiflichen Einwänden gegenüber als der deutſchen
Ehre allein würdig. Kapp hat ſich meines Wiſſens um eine
„Bewegung von Oſtpreußen aus“, die den Schutz der deutſchen
Oſtmark bezweckte, erſt tatkräftig bemüht, als das Verſagen nicht
nur der Weimarer Regierung, ſondern auch der oſtpreußiſchen
Regierungsſtellen, insbeſondere auch Winnios nach ſo viel natio-
nalen Worten offenhar geworden war, am Abend des Sonnabend
vor endgültiger Friedensannahme.

Wenn alſo damals verſucht worden iſt, von Oſtpreußen aus
eine nationale Bewegung zu entfachen, die der Oberreichsanwalt
als die Vorläuferin des Kappunternehmens im März 1920 an
ſieht, ſo iſt das nicht von Kavp aus, oder doch nur ſehr bedinat,
ſondern ſeitens des Sozialdemokraten Winnig geſchehen. Es
iſt bedauerlich, daß jetzt in Leipzig ſowohl Ankläger wie Vertei-
diger auf den Zeugen Winnig verzichtet haben. Jch bin ſelbſt-
verſtändlich federzeit bereit, die obigen tatſächlichen Mitteilungen
auf meinen Eid zu nehmen, ſie waren zum Teil übrigens bereits
Gegenſtand des großen politiſchen Beſeidigungsprozeſſes des
Herrn von Batocki gegen mich aſs den früheren Herausgeber der
„Deutſchen Aufgaben“, der im Dezember 1920 vor dem Schöffen
gericht in Königsberg i. Pr. verhandelt wurde.

Rehbrücke bei Potsdam, 16. Dezember 1921,
Ewald Beckmann.

Rückfragen der Reparationskommiſſion
Der Hauptinhalt der Reparationsnote iſt heute mittag kurz

vor RNedaktionsſchluß in der Reichskanzlei mündlich der deutſchen
Regierung mitgeteilt worden. Jm wefentlichen beſchränkt er ſich
auf drei Rückfragen, die der Klärung der Sachlage dienen ſollen.

1. Welchen Betrag wird die deutſche Regierung für
Januar und Februar zahlen können

2. Für wie lange Zeit wünſcht die deutſche Regierung
Zahlungsaufſchub zu erhalten

3. Welche Garantien kann die dentſche Regierung wäh-
rend der Dauer des Zahlungsaufſchubes bieten

W. T. B. verbreitet folgenden Wortlaut der Note:
Der deutſchen Regierung iſt in Beantwortung ihrer Note

vom 14. Dezember folgende Mitteilung der Reparationskom-
miſſion zugegangen: Die Reparationskommiſſion hat die Note des
Reichskanzlers vom 14. dieſes Monats empfangen, in welcher er
bekanntgiht, daß die deutſche Regierung nicht in der Lage iſt, die
Raten der Jahresleiſtung vorzeitig zu zahlen, welche nach dem
Zahlungsplan am nächſten 15. Januar und 15. Februar fällig
werden, und in welcher er die Reparationskommiſſion bittet, ſich
mit der Stundung eines Teiles dieſer Fälligkeiten einver-
ſtanden zu erklären. Die Reparationskommiſſion kann nur ihr
Bedauern darüber ausdrücken, daß ſie in der Note des Reichs
kanzlers weder eine nähere Angabe über die Deviſen-
beträge findet, welche die deutſche Regierung an jedem der
Fälligkeitstage vom 15. Januar und 15. Februar nächſten Jahres
zu liefern bereit ſei, noch eine Erklärung. darüber, welche
Stundungsfriſt erbeten wird, um den Reſt des Be
trages zu zahlen, noch das Angebot für Garantien für die
Zwiſchenzeit. Solange die Reparationskommiſſion dieſe näheren
Mitteilungen nicht erhalten hat, iſt es ihr unmöglich, die
Bitte der deutſchen Regierung in Betracht zu ziehen oder zu
prüfen. Die Reparationskommiſſion ſtellt mit Vedauern feſt,
daß die Note des Reichskanzlers keine Angaben über die Maß-
nahmen enthält, die er angewendet hat, oder die er anzuwenden
beabſichtigt, um den Wünſchen der Reparationskommiſſion in
ihrer mündlichen Erklärung vom 13. November und in ihrer Note
vom 2. Dezember 1921, auf welche die Reparationskommiſſion
noch einmal ausdrücklich verweiſt, zu entſprechen.

(gez.) Dubois. John Bradbury.

Die Braunſchweigiſche Verfaſſung. Braunſchweig, 17. Dez.
Der Landtag beendete die zweite Leſung der Verfaſſung, die mit
22 gegen 17 Stimmen angenommen würde, um am 22 Januar
1922, dem Tage der Neuwahlen zum Braunſchweigiſchen Land
tage, in Kraft zu treten.

44) Schleswig Holſteinſcher Roman
von

Henriette von Meerheimb (Margarete Gräfin von Bünau)

„Jch werde alles beſtreiten. Sophie.“
„Natürlich. Aber ich kann ihm die Zettel mit der Ge

heimſchrift zeigen und erklären, die ich immer ſelbſt zur Poſt
tragen und aufgeben mußte.“

„Das würdeſt du fertig bringen?“
„Ja, das würde ich. Und deinem Mann würde ich auch

eingeſtehen, daß ich auf dein Geheiß Liſa die Briefe ihres
Bräukigams unter dem Kopfkiſſen vorzog, und du dar
dem Rittmeiſter Torp ſofort die Mitteilung machteſt, daß
Helgeſen dem gefangenen Rantzau durchhelfen wolle. Ab
ſichtlich habe ich einen großen Tintenfleck auf den Rand
des letzten Briefes gemacht. um Liſas Mißtrauen zu erregen,
damit ſie ihre Briefe beſſer verwahrt. So und nun laß
mich gehen, ich muß packen!“

„Dein Mädchen ſoll dir helfen und dich auch begleiten.“
ch will niemand ich brauche niemand hörſt du,
ich muß allein ſein! Mir iſt wohler als ſeit vielen Jahren,
weil das Lügen nun ein Ende hat.“

Mit heftiger Gebärde riß ſie ihr Kleid aus den Händen
der Schweſter und verſchwand im Nebenzimmer.

Gräfin Luiſe blieb wie verſteinert ſitzen. Eine eiſige
Kälte kroch ihr durch alle Glieder. Jhr war, als habe ſie in
dieſer Stunde etwas unwiderbringlich Schönes, etwas, das
ſie am allerſchwerſten miſſen konnte, verloren die Liebe,
Teilnahme und Bewunderung der Schweſter.

Sie legte die Hände vors Geſicht und brach in ein wim
merndes Schluchzen aus.

Nebenan hörte ſie Koffer rücken, Schubfächer aufziehen.
Sophies und Dörtes Stimmen gingen durcheinander.

Gräfin Luiſe blieb wie feſtgebannt in der Stube ſitzen.
Immer hoffte ſie noch, die Schweſter würde hereinkommien,
um ihr Lebewohl zu ſagen. Aber Fräulein von Webern
üeß ſich nicht blicken.

Eine ſeltſame Unruhe herrſchte im Hauſe. Gräfin
Luiſe, deren Gedanken ganz von der Abreiſe der Schweſter
bingenommen waren. fiel das nicht weiter auf wenigſtens

4

„Der Medderkoog“

die Slaggenfrage
Ablehnung im Reichstage Die neuen

Einkommenſteuern
w. BVerlin, 17. Dezember.

Das Geſetz betreffend Wochenhilfe und Wochenfürſorge wird
mit einer Aenderung, wonach das Stillgeld mindeſtens 4,50 Mk.
ſtatt 3 Mk. betragen ſoll, in dritter Leſung angenommen.
Es folgt die zweite Leſung eines Geſetzes über die Steueregeheee, der Zulagen und der Abfindung in der Unfallver-

ſicherung.
Abg. Karſten (U. S.): Eine Verſicherung für Ar-beitsträfte iſt ebenſo notwendig, als die Verſicherung des

Vieh tchearbeitewiniſter Dr. Braun bittet an den Beſchlüſſen

des Ausſchuſſes feſtzuhalten. Die Abänderung des Vertrages
wird abgelehnt. Die Vorlage in der Feſtlegung des Ausſchuſſes
wird auch in dritter Leſung angenommen. Es folgt die erſte
Leſung eines Geſetzentwurfes betreffend die öffentliche Bekannt-
machung von Verurteilungen wegen Preistreiberei, Ausfuhr
lebenswichtiger Gegenſtände und unzuläſſigen Handel.

Abg. Keinath (Dn.) beantragt Ausſchußberatungg.
Reichsjuſtizminiſter Dr. Radbruch: Die Ausſchußberatung

würde die Verabſchiedung dieſes Geſetzes noch lange
hinausſchieben. Weitere Kreiſe verlangen ſchleunigſtes
Eingreifen. Nach unerheblicher weiterer Debatte wird der Ent
wurf an den Ausſchuß für Volkswirtſchaft rerwieſen.

Der Geſetzentwurf über den Verkehr mit ausländiſchen Zah-
lungsmitteln wird an den Volkswirtſchaftsausſchuß zurückver
wieſen.

Es folgt die zweite Leſung des Geſetzenkwurfs zur Erweite
rung des Anwendunggebietes der Geldſtrafen und zur Ein
ſchränkung der kurzen Freiheitsſtrafen. Der Ausſchuß hat die
Vorlage mit einigen Aenderungen angenommen. Bei einer Aus
ſetzung der Geldſtrafe ſoll der Staatsanwalt nur gehört werden.

Abg. Dr. Herzfeld (Komm.) empfiehlt den Antrag, die Ve
ſtimmungen über Erlaß der Geldſtrafe durch freie
Arbeit zu regeln und nicht den Landesbehörden zu überlaſſen.

Juſtiz niniſter Radbruch: Die Tendenz des Ent
wurfes geht dahin, die Freiheitsſtrafe unter drei
Monaten überhaupt zu beſeitigen. Der Richter muß
aber zunächſt von Fall zu Fall freie Hand behalten. Die freie
Arbeit ſoll ebenfalls den Charakter als Straſe nicht haben. Der
Reichstag ſoll über dieſen Gedanken beraten. Die Länder
werden ſich ſeinen Wünſeben anpaſſen. Nach weiterer unerheb-
licher Debatte wird die Vorlage in der Ausſchußfaſſung unter
Ablehnung des kommuniſtiſchen Antrages an
genommen, ebenſo in dritter Leſung.

Die Beratung des Ausſchußberichtes über einen kommuniſti
ſchen Antrag auf Aufhebung des vreußiſchen Schi e ßz
erlaſſes (Heine) ergibt deſſen Ablehnung gegen die
Stimmen der Unabhängigen und der Antragſtelſer. Es folat der
Entwurf über das Verfahren in Verſorgungsſachen zur raſcheren
Regelung der Anſpröche von früheren Kriegsteilnehmern. Der
Ausſchuß empfiehlt Annahme.

Jm Lauſe einer längeren Debatte ſtellt der Arbeitsminiſter
feſt, daß die richterliche Unabhängigkeit in keiner
Weiſe beeinträchtigt erſcheine. Unter Ablehnung einiger
Abänderungsanträge wird die Ausſchußfaſſung angenommen.
Der Reichsarbeitsminiſter hekont dabei daß zu der Annahme und
Auffaſſung, als ob die Stellung des Richters nicht frei ſei, nicht
der geringſte Grund vorliegt. Auch in dritter Leſung erfolgt
Annahme der Vorlage.

Der Entwurf eines Geſetzes üßer die Rechtsverhältniſſe und
die Beſoldungsordnung der elfäſſiſch-lothringiſchen Landes
beamten wird jn zweiter und dritter Leſung genehmigt.

Es folgt die zweite Leſung des von den Abgg. Marx (Ztr.),
Emminger (B. Vp.) und Gennſſen eingebrachten Geſetzentwurfes
über die Abänderung der Einkommenſteuer,

Abg. Dr. Hertz (U. S.) empfiehlt das Ausſchußkompromiß
zur Annahme.

Aba. Höllein (Komm.) beantragt eine andere Steuerſtaffe-
lung. Die Finanzierung des Etats, die der Reichskanzler als ſo
notwendig bezeichnet, läßt ſich aber nicht auf dem Wege erreichen,
daß man alle Laſten auf die Schultern der breiten Maſſen ab
wälzt. Dagegen wird die deutſche Arbeiterſchaft noch Miftel fin
den. Wo bleiben die poſitiven Angoben des Reichskanzlers
über ſeine neuen Pläne der Maſſenausplündernng?

Ohne weitere Debatte wird e die Steuer vorlage
mit der Maßgabe angenommen, daß für die erſten 50 000 Mk.
10 Prozent Steuer erhoben werden, für die nächſten 10 000 M.
15 Prozent, für die weiteren 20 000 Mk. 20 Prozent, für die
weiteren 20 000 Mk. 25 Prozent, für die weiteren 100 000 Mk.
85 Prozent, für die weiteren 100 000 Mk. 40 Prozent, für die
nächſten 500 000 Mk. 45 Prozent, und für die weiteren 500 000
Mark 50 Prozent. Die Einkommenſteuer ermäßigt fich um je

eeeeeeeeeeeeeeeerreee---ſie kaum darauf, als ein Planwagen vor dem Seiteneingang
ſtillhielt. Sie hörte Stimmen, Tritte, einen Schrei von Liſa

dann wurde es ſtiller, bis wieder ſchwere Männerſchritte
die Treppe heraufkamen. Die Stufen knarrten. Gleich
darauf wurde nebenan ein ſchwerer Gegenſtand geſchoben
und dann die Treppe wieder hinabgetragen. Das miißte
Sophies Himmelbett ſein Gott ſei Dank, daß ſie das
wenigſtens mitnahm!

Sröäfin Luiſe ging ans Fenſter. Vier Knechte trugen
die ſchwere Mahagonibettſtelle. Der warme Sommerwind
blähte die weißen, von grünen Ranken durchſchoſſenen Mull
gardinen des Betthimmels. Die weißen Kiſſen leuchteten
wie kleine Schneeberge in dem breiten, goldenen Sonnen
licht, das darüber hinfloß.

„Als wenn man ihren Sarg hinaustrüge! Fiekchen
mein armes Fiekchen!“
Gräfin Luiſe riß die Tür zum Nebenzimmer auf. Alles

leer ſtill und verlaſſen.
Der Wind wehte eine der weißen Muſſelingardinen

zum offenen Fenſter hinaus und wieder herein wie einen
letzten wehen Abſchiedsgruß.

Siebzehntes Kapitel.
Etwas Drückendes, Unnennbares lag über Moor und

Marſch. Stimmen in der Tiefe waren lebendig. Es ſchluckte
und gluckſte unter dem grünbewachſenen, tückiſchen Moor.
Aber nicht jeder konnte das Raunen und Flüſtern ver
ſtehen. Das Heidekraut ſchimmerte rötlich. Die abgeblüh-
ten Ginſterſtanden reckten ſchwärzliche, ſperrige Zweige in
die Luft. Mit klapperndem Flügelſchlag fiel ein Strich
Wildenten in eines der dunklen Waſſerlöcher ein.

Die Häuſer des Dorfes lagen ungeſellig weit ausein
ander gereckt. die jungen Bäume warfen ihnen ſchlanken
Schatten auf den hellen Weg. Am Himmel zuckte mattes
en in breitem Riß aus weißlichgrauen Wolken her
dor

Klappernder Hufſchlag klang auf der Dorfſtraße. Eine
Ezkadron däniſcher Huſaren rückte ein.

Verdroſſene Geſichter ſahen aus den Fenſtern den un
willkommenen Gäſten entgegen.

Rittmeiſter von Torp ſchwang ſich vom Pferde. „Hier
müſſen wir ein vaar Stunden ausruhen,. Die Pferde ſind

940 Mk. den Ftenergſlctigen und ſeine Chefrau, umMark fue etet Kind. Von den 10 Prozent Lohnabzug g3 6
außerdem abzugsfähig 45 Mk. für jeden Monat.

Es folgt die Beratung des dritten Nachtrags zum Etat,
Hierzu liegt eine Reſolution der Rechten vor, die Weiterführung
der alten Handelsflagge ſchwarz-weißrot zu geſtatten. Jm Laufe Jder Debatte erklärt Miniſter des Jnnern Köſter, daß die Reichs Zwiſchen
regierung ſich außerſtande ſehe, den Anregungen Fol 9 Zentra
leiſten. Die als „ſchwarzweißrot mit ſchwarzrotgold in der werer eits,
linken oberen Ecke eingeführte Flagge ſei ſeit dem 1. Juli einge- 1. Der
führt. Lediglich aus techniſchen Gründen würde die Ueber ließ t u
angsfriſt bis zum 81. Dezember d. J. geſchaffen. Ab 1. Janugt perſchaft
922 werden alle Kriegs- und Handelsfahrgeuge die neue ahmen

Flagge zu führen haben. Die Durchführung des Antrages würde treten.
die Außerkraftſehung eines Teiles des Artikels 8 der Verfaſſung Die
bis auf weiteres bedeuten. Die Reichsregierung könne einen piſſe s un
ſolchen verfaſſungsändernden Beſchluß nur ausführen, wenn ehnbedingur
Reichsrat und Reichstag mit qualifizierter Mehrheit dieſen Be, nmens, ſo

ſchluß faſſen. drganiſationDas Gehalt des Reichspräſidenten wird genehmigt g. Der
Die Reſolution wegen der Flaggenfrage wird in namentlicher ne Sachſen

Akſtimmung mit 195 gegen 138 Stimmen bei drei Stimmenent, der Ver
haltungen abgelehnt. Dafür ſtimmten die Rechte ſowie ein- 4. Bei
zelne Mitglieder des Zentrums und der Demokraten ſowie die ird ein par
Bayeriſche Volkspartei. Das Ergebnis wird mit Bravorufen auf ne legenheit
der Linken, Ziſchen und Pfuirufen auf der Rechten aufgenommen t n

wirth verzichtet auf Vertrauen a
Berlin, 17. Dezember.

Nachdem geſtern im Aelteſtenausſchußßz des Reichstags der
Präſident Löbe als Meinung des Reichskanzlers die Auffaſſung
vertreten hatte, auf Grund der Debatte im Auswärtigen Aus-
ſchuß bedürfe die Regierung nach den Weihnachtsferien einer er
neuten Vertrauenserklärung der Volkevertretung, Geb
hat man ſich über Nacht zu einer anderen Auffaſſung durchgemau- gem
ſert. Man will auf das geſtern als unabweislich Empfundene c) Die
verzichten und eine Plenardebatte über die Reparations. mit

frage vermeiden. KleWenn es auch begreiflich iſt, daß Herr Dr. Wirth kein Ve, den
dürfnis hat, die geſtern im Auswärtigen Ausſchuß hinter ver meſ
ſchloſſenen Türen an ſeiner Politik geübte vernichtende Kritik vor Die
der breiteſten Oeffentlichkeit wiederholt zu ſehen, ſo kommt immer- von
hin dieſer Umſchwung einigermaßen überraſchend. Wir laſſen ver
dahingeſtellt, inwieweit er auf das Veſtreben zurückzuführen iſt, e) Die
die Bemühungen um die Koalitionsverbreiterung nicht Lar
dadurch zu ſtören, daß man die Deutſche Volkspartei in Ber
die Lage bringt, öffentlich im Sinne der Ausführungen des Herrn iel
Stinnes im Auswärtigen Ausſchuß gegen die Regierung Stellung Die

zu nehmen. desJn der Nichtung dieſes Stimmungsumſchwunges von geſtern g) Der
zu heute liegt es auch, wenn die Regierung offiziös verſichern läßt, Er
es könne von einer Kriſe nicht geſprochen werden. Aber tat
ſächlich hatte die Regierung durch die Erklärung Löbes im
Aelteſtenausſchuß doch ſelber zugegeben, daß ſie eine neue Feſti
gung ihrer Grundlage brauche.

1 Milliarden Nachzahlungen für Beamte
Die nach der Annahme des neuen Ortsklaſſenver-

gzeichniſſes im Reichstagsausſchuß für Beamtenangelegen-
z Zentral

karte vor ſich auf

heiten erforderlichen Nach zahlungen an die Begamken Nachde:
werden vorausſichtlich noch vor Weihnachten erfolgen. Wie von z Reichsl
zuſtändiger Seite verlautet, hat das Reichsfinanzminiſterium da treten a

für die Summe von 16 Milliarden Mark zur Verfügung rege

geſtelt, ſemeinſmilitäriſche Kontrolle über m. e
die deutſchen Werke niniumind

Paris, 17. Dezember. dierzu wir
Der Beſchluß der Botſchafterkenferenz, der über das Schid r ein

ſal der Deutſchen Werke entſcheiden wird, iſt noch nicht bekannt g des e
Der „Matin“ glaubt aber zu wiſſen, daß die Botſchafterkonferenz dädigung
die Umwandlung der Deutſchen Werke nur geſtatten werde, gerderung
wenn eine verſchärfte militäriſche Kontrolle e n
durchgeführt würde. ehe

Zugunglück. Leipzig, 17. Dezember. An dem verſpätet n 4
verkehrenden D-Zug 155 Wien--Hof-- Berlin iſt heute 9 Uhr s ß t
6 Min. vormittags dei der Durchfahrt durch den Bahnhof Regis i 9
Breitingen die zweite Achſe des ſiebenten Wagens enitgleiſt, weil
ſich eine am vorherlaufenden Wagen gebrochene eiſerne Verbin- ha
dungsſtange des Drehgeſtelles in einer Weiche eingeſtemmt hatie. nedt
Der Zug wurde ſofort zum Halten gebracht und nach Ausſetzen r De ſt
der beiden Wagen weitergeleitet. Perſonen wurden bei dem nd n
Vorfalle nicht verletzt, eine Unterſuchung iſt eingeleitet. ſern

m ,cele, 2ea, a Nimüde und abgetrieben.“ Seine Augen blitzten über die S
hinter ihm reitenden Huſaren. „Eine zuſammengewürfelte Rgtlime
Geſellſchaft. Unſere Schwadron wurde bei Colding faſt m Gott
aufgerieben jetzt iſt ſie mit allerlei Leuten aus den an ihrentrei
deren Schwadronen verſtärkt worden, aber die beſten Reiter üher Ha
und Pferde gab man uns natürlich nicht. Jch hätte große M urrden t
Luſt, einige dieſer elenden Schinder durch ein paar tüchtige nerkensw
Bauerngöule zu erſetzen. Was meinen Sie dazu, Reventlow?“ W 8

„Jch weiß nicht, ob dieſe Maßregel kurz vor dem meßla
Waffenſtillſtande angängig iſt“, entgegnete der junge Offi ver Rohr
zier kühl. Er ſprang ebenfalls ab und nahm ſeinen ruhig W Juni
hin und her tretenden Fuchs kurz am Zügel, damit er nicht ine jede
allzu nahe an das Pferd des Rittmeiſters herandränge. Na nach e

Torp lachte. „Der Oberſt gab mir Vollmacht. Jch habe lerletzun
noch viel heute vor, mein lieber Reventlow einen echten Jahren
Huſarenſtreich. Sie werden mir dabei ſehr nützlich ſein,
denn Sie kennen hier ja Weg und Steg gewiß ganz genau.
Auf der Karte ſieht man wohl die Richtung, aber nicht, ob
der Weg gangbar iſt.“

Er drückte die Tür des nächſten Bauernhauſes auf und
trat ein. Sein Säbel ſchlug raſſelnd gegen den hartge-
ſtampften Lehmboden der Diele. Die gehörnten Köpfe der
Kühe erſchienen über der Raufe und ſahen die Eindring-
linge mit ihren ſchönen, dummen Augen groß an.

„Sehr verlockend ſieht s hier nicht aus der landes
übliche Schmutz!“ Der Rittmeiſter ſtieß mit dem Säbel
hart auf den Boden. „Holla können wir nicht bald etwas

zu eſſen bekommen?“ tEin altes Weib hockte in einem Winkel der Diele, ſchien
aber wenig Luſt zu verſpüren, ſich der Bewirtung ihrer un
erwarteten Einquartierung anzunehmen.“

„Sagen Sie ihr verſtändlich, was wir wollen, Revent
low und wenn Sie glauben, daß ſie es begriffen hat
kommen Sie, bitte, zu mir ich habe mit Jhnen den Ritt
zu bereden.“

Torv ging zur Tür der Wohnſtube. In dem ſehr
kleinen Zimmer war ſtickige Luft. Ein paar tote Fliegen
lagen auf dem Fenſterbrett. Der Pendel der Uhr mit dem
buntbemalten Zifferblatt hing regungsloz und blinkte in
dem ſchräg hereinfallenden Sonnenſtrahl. Torp ſeste ſich
auf das harte Roßhaarſoa und breitete die Generalſtabs

dem ver aubten Tiſch aus.
Fortſetzung folgt.
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CLandbund und Landarbeiter

Zwiſchen dem Landbund Provinz Sachſen einerſeits und
m Zentralverband der Landarbeiter, Bezirk Provinz Sachſen,

wurde folgendes Abkommen getroffen:
1. Der Zentralverband der Landarbeiter

zie ſich dem Landbund Provinz Sachſen
perſchaftlich an, um die Intereſſen ſeiner Mitglieder im
men der Aufgaben des bundes Provinz Sachſen zu
treten.
2 Die Frage des Lohn- und Arbeitsverhält-

ſſes und die tarifvertragliche Re der Arbeits und
hnbedingungen gehören nicht zum Aufgabengebiet dieſes Ab
nmens, ſondern bleiben den Arbeitnehmer- und Arbeitgeber-
drganiſationen überlaſſen.

z. Der Zentralverband der Landarbeiter, Bezirk Pro
in Sachſen, hat Sitz und Stimme im Vorſtand und
der Vertreterverſammlung.

4. Bei dem Vorſtande des Landbundes Provinz Sachſen
ird ein paritätiſcher Ausſchuß für die beſonderen Landarbeiter
gelegenheiten für den je die Hälfte der Vertreter vom
ntralverband der Landarbeiter, Bezirk Provinz Sachſen, und
m Landbund Provinz Sachſen beſtellt werden. Dieſer Aus
zuß hat den Zweck, alle Maßnahmen zur Hebung der Lage der
trbeiter zu beraten und mit Hilfe beider Organiſationen durch
uſetzen.

Arbeitsgebiete des Ausſchuſſes kommen in
tracht:

a) Die allgemeine Wahrnehmung der Landvolksintereſſer
im öffentlichen Leben.

d) Die Förderung der ländlichen Wohlfahrtspflege auf allen
Gebieten, die Pflege der Dorfgemeinſchaft und der all
gemeinen a 2dgreeeeriürkerge

c) Die Verſorgung der Landarbeiter und ihrer Familien
mit Gegenſtänden des r Bedarfs, namentlich mit
Kleidung, Schuhzeug und Wäſche für die Arbeit und
den Hausgebrauch in guter Qualität und zu ange
meſſenen Preiſen.

d) Die Verſchaffung von Vergünſtigungen beim Abſchluß
von Lebens-, Unfall-, Feuer- und Viehverſicherungs
verträgen.

e) Die Wahrnehmung der beſonderen r der
Landwirtſchaft gegenüber Behörden, Preſſe und anderen
Berufskreiſen, insbeſondere auch in ſteuerlicher Be
Crnurg

Die Förderung eines geſunden Siedlungsweſens und
des ländlichen Wohnungsbaues.
Der Schutz des landwirtſchaftlichen Betriebes und der
Erzeugung gegen alle willkürlichen und gewaltſamen
Störungen.

h) Die M eines verſöhnlichen Ausgleichs aller
Gegenſätze in der Landwirtſchaft wird erſtrebt.

b. Zum gleichen Zwecke und nach den gleichen Grundſätzen
rd empfohlen, in allen Kreislandbünden der Provinz eine ent

chende Regelung mit den zuſtändigen Unterorganiſationen
e Zentralverbandes zu treffen.

Nachdem bereits vor einiger Zeit der Reichs-Landbund und
r Reichslandarbeiterbund in nähere Beziehungen zu einander
treten ſind, bedeutet das vorſtehende Abkommen zwiſchen den
atſprechenden Organiſationen unſerer Provinz einen neuen
xeiteren Schritt vorwärts auf dem Wege zur Arbeits
meinſchaft zwiſchen Bauer und Landarbeiter

trk. Saalfeld, 17. n (Streik.) Jn der Saalfelder Alu-
ziniuminduſtrie ſind die Metalldrücker in den Streik eingetreten.
dierzu wird dem Kreisblatt mitgeteilt: Nachdem den Arbveit
bern eine Forderung überbracht worden war, daß für jeden
g des Stromausfalls in der Stadt den Drückern eine Barent-

hädigung von 50 Mk. zu zahlen iſt. lehnten die Arbeitgeber dieſe
gerderung ab und verwieſen die Leute auf Norhandlungen mit
ren Verbänden. Dieſe Verhandlungen wurde. von den Metoll-
wückern aber abgelehnt. Letztere haben in einer Verſammlung
delmehr beſchloſſen, in den Streik zu treten.

d. Halberſtadt, 17. Dez. (Der neu gebildete land
rirtſchaftliche Hausfrauenverein) für den Land
keis Halberſtadt und Umgegend hielt hier ſeine erſte Hauptver-
mmlung ab. Ueber 200 Frauen waren anweſend, ein Zeichen
r die otwendigkeit des Zuſammenſchluſſes. Nach einer Er
öfnungsanſprache durch die Vorſitzende Frau Elly Weydemann-
Largſtedt wurde die Haupttätigkeit des Vereins beſprochen und
r Vorſtand gebildet. Man wählte als 1. Vorſitzende Frau
FehdemannSargſtedt, Stellv. Frau von Rümker-Emersleben,
daſſiererin Frau Landrat Wegner-Halberſtadt, Schriftführer
trn Nieter-Sargſtedt, Beiſitzerinnen Frau Heine-Zilly, Terwieck, de Rahndorf, HamannLangenſtein, von Freyhold-

Ndeleben, ReinhardtkHedersleben und WuthWernigerode. Als
ſichtlinie ſtellte der Verein auf: ſorgt immer für den Augenblick
und Gott laßt für die Zukunft ſorgen. Dann hielt Frau
khrentreich-Halle einen Vortrag über die Zwecke landwirtſchaft
her Hausfrauenvereine. Jn der nachfolgenden Ausſprache
zurden verſchiedene Fleiſchkonſervierungsmittel beſprochen. Be
nerkenswert iſt, daß die Vertrauensdame für Großauerſtedt in
brzer Zeit 91 Anmeldungen buchen konnte.

d. Halberſtadt, 17. Dezember. (Das Urteil im Prozeß
Rießland.) Geſtern nacht wurde nach eintägiger Verhandlung
der Rohproduktenhändler Karl Rießland aus Aſchersleben, der am
W Juni in der „Reichspoſt“ den ihm verhaßten Stadtrat Hammer
ne jeden Anlaß mit einem Bierglas niedergeſchlagen hat, ſo daß

I nach 8 Stunden an Gehirnerſchütterung ſtarb, wegen Körper-
berletzung mit tödlichem Ausgang zu 635 Jahren Zuchthaus und
Jahren Ehrverluſt verurteilt. Bis zum Schluß zeigte er keiner-
i Reue und beantragte für ſich Freiſprechung. Das Gericht hielt
dem Angeklagten ſeine große Erregung und ſeine Verärgerung
gen Hammer zugute, von dem er glaubte, daß er ihn in Steuer
ſchen benachteiligt hätte, zog aber ſtrafſchärfend in Betracht,
daß der Angeklagte mit ſeiner ungewöhnlichen Rieſenkraft den
äwächlichen Stadtrat in ſo ſcheußlicher Weiſe mißhandelt hat.

g. Sangerhauſen, 16. Dezember. (Die Viehzählung)
im 1. Dezember ergab W Ergebnis: Pferde 348 (354),
Rindvieh 508 (481), Schafe 738 (876), Schweine 1867 (1883), Zie-
en 690 (689), Kaninchen 1156 (1327), Federvieh 6975 (6745),
dienenſtöcke 170. Die eingeklammerten Zahlen ſtellen das Er
zeknis der Zahlung am 1. Dezember des vorigen Jahres dar.

Wirtſchaftliche Rundſchau
Das Reparationsproblem beherrſcht nach wie vor die Oeffent

lichkeit; mit Ungeduld erwartet man über das Rateſpiel unbe
rufener Konjekturalpolitiker hinweg ſeine Löſung. Der Reichs
kanzler hat jetzt um Zahlungséeaufſchub erſucht, weil er
keine Möglichkeit erblickt, die im Januar und Februar fälligen
Raten aufzubringen. Wird dem Erſuchen entſprochen werden?
Man hat uns auf den Weg der Anleihe verwieſen, dürfte ſich,
aber nachgerade überzeugt haben, daß langfriſtige An
leihen gegenwärtig nicht zu erlangen ſind und mit kurz
friſtigen uns nicht gedient iſt. Leichter würden ſich
naturgemäß die Kreditoperation bewältigen laſſen, wenn nach
den Vorſchlägen beſitz- und gedankenloſer uhrzr die Träger
unſerer Gewerbetätigkeit veranlaßt werden könnten, ihre Unter
nehmungen als Pfandobjekte einzuſchießen. Davor möge uns
der Himmel bewahren, denn das hieße nichts anderes, als den
Gläubigerſtaaten die deutſche Wirtſchaft ausliefern. Die Kredit
beſorgniſſe würden ganz erheblich gemindert werden, wenn ſich
die geſetzgebenden Faktoren dazu entſchlöſſen,
unſer innerwirtſchaftliches Leben wieder auf ge
ſunde Grundlagen zu ſtellen und vor dem Auslande
wieder zu Ehren zu bringen.

Einen ſchwachen Verſuch dazu könnte man in der
Achtſtunden- Geſetzesvorlage erblicken, die den ge
etzgebenden Körperſchaften zur Begutachtung und Beſchluß
aſſung unterbreitet iſt einen ſchwachen Verſuch, inſofern mit
er ematiſchen achtſtündigen Arbeitszeit aufgeräumt werden,

ſoll, nachdem ihre Herrſchaft ſchon weithin erſchüttert worden
iſt. Jn Wirklichkeit haben ſich tauſende und abertauſende von
Arbeitern üm die Verordnung vom 28. November 1918
keineswegs mehr bekümmert,
ſtunden gut bezahlt bekamen. Aber man denke an die finan
giellen Verheerungen, die durch den achtſtündigen Arbeits
tag, namentlich in unſeren großen Reichsbetrieben, Eiſen
bahn und Poſt, angerichtet wurden. Denke man auch daran,
wie die Arbeitsleiſtungen trotz der Einſchränkung der Arbeite-
zeit beträchtlich zurückgegangen ſind, wofern nicht im Akkord ge
arbeitet worden iſt. ie die Einſtellung der Ueberſchichten im
Bergbau wirkt, erfahren wir gegenwärtig an der induſtriellen
Kohlenverſorgung, die ſich zu einer Kohlenkriſie
zugeſpitzt hat. Faſt nirgends ſind, wie das Reichskohlenkommiſſariat mitteilt, größere Kohlenvorräte vorhanden,
weder bei der Eiſenbahn, noch bei den Gas und Elektrizitäts
werken, noch in der Jnduſtrie. Schon jetzt wird berichtet, daß
7 e enhn lebenswichtige Betriebe, wie Zucker
abriken, wegen mangelnder Kohlenzufuhr ſtillgelegtwerden mußten. Weithin ertönen die Klagen über Wagen

mwmangel, Der frühe Winter zwang weiter, die Verteilung der
Ernte ſehr zu beſchleunigen, ſo daß für einige Zeit z. B. den
Kartoffeltransporten gegenüber den Kohlenverſendungen im
Intereſſe der Volksernährung ein Vorzug eingeräumt werden
mußte. Der zu Beginn der letzten Woche einſetzende harte
Froſt hat Befürchtungen im Hinblick auf den Zuſammen
bruch unſeres Ver kehrsweſens geweckt, der zu einer
unüberſehbaren Wirtſchaftskriſe führen muß. Er
will ſchon etwas bedeuten, wenn die Regierung einzelnen Eiſen
bahndirektionen die Erlaubnis erteilt, Kohlen zu beſchlag-
nahmen, ſelbſt bei der Jnduſtrie, oder wenn ſie der Eiſen
bahn das Recht gibt, auf den Zechen alle Kohlen für ſich in Au
ſpruch u nehmen, welche ſie zur Schaffung ausreichender Be
ſtände benötigt. Solche rigoroſen Maßnahmen kennzeichnen den
Ernſt der Lage, ebenſo wie die neuerdings umfangreich verord-
reten Zugeinſchränkungen im Perſonenverkehr.

Mit bangen Sorgen blickt man auch der Geſtaltung der
Tarife im Eiſenbahn- und Poſtverkehr entgegen.
Jn der Wirſchaftsegeſchichte aller Länder dürfte ſich kaum ein
Beiſpiel finden, wo in dem Maße gegen die Grundſätze
einer rationellen Tarifpolitik geſündigt wor-
den iſt, wie es jetzt im Deutſchen Reiche beabſichtigt wird. Es
iſt heller Wahnwitz, wenn man glaubt, durch enorme Steigerung
der Güter- und Perſonenfahrpreiſe oder gar der Poſttarife das
Wirtſchaftsleben fördern zu können. Selbſt wenn man ſich
lediglich auf die finanziellen Auswirkungen beſchränkt, wird man
bald erkennen, wie völlig verkehrt die Rechnung iſt, mi!
Lilfe exorbitanter Tarifſätze Milliarden-beträge hereinzuholen, die rechtmäßig nur
durch erhöhte Arbeitsleiſtungen wettgemacht
werden können. Mit der geplanten Tarifpolitik, verfallen
Eiſenbahn und Poſtminiſterium wieder einmal in den circulus
vitiosus: Verteuerung aller Gebrauchsgegenſtände Lobn-
forderungen ohne Ende Entwertung der papiernen Zahlungs
mittel infolge angeſtrengteſter Tätigkeit der Notenpreſſe. Dabei
iſt noch gar nicht einmal abzuſehen, wie viele Unternehmungen
durch die unſinnige Tarifpoliikt erdroſſelt werden!

n r Dinge ſpielen ſich auch bei den Beratungen
der teuergeſetzentwürfe in den Ausſchüſſen des
Reichstages ab. Auf die Lebens bedingungen der Jn-
duſtrien wird oftmals nicht die geringſte Rückſicht
genommen. Ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel hierfür liefert die
Beſteuerung der Kraftwagen, wobei die ſchon ausgiebig be
meſſenen Steuerſätze der Regierungsvorlage vom Steuerausſchuß
des Reichstages faſt verdoppelt wurden. Man merkt die Abſicht
und man wird verſtimmt, wenn man wahrnehmen muß, daß
ſelbſt Reichstagsabgeordnete ſich noch nicht mit den allbekannten
Erfahrungen der Luxusbeſteuerung vertraut gemacht haben.
Aber auch bei der Beſteuerung der Genußmittel: Branntwein,
Vier, Tabak u. a. werden Steuerſätze beſchloſſen, die es als höchſt
zweifelhaft erſcheinen laſſen, ob der Rückgang gewerblichec
Tätigkeit durch die Mehreinnahmen für die Reichskaſſe aufge
wogen werden kann. Bei alledem beginnt das Geſpenſt „Ecrr der Sachwerte“ früher Goldwerte) mehr und
mehr eine greifbare Geſtalt anzunehmen, weil die internationale
Sozialdemokratie den Kapitalismus zerſtören will, wozu ſie mit
ihren Sozialiſierungs- und Kommunaliſierungsexperimenten
einen kläglichen Verſuch gemacht hat.

Die früher ſo empfindliche Börſe hat ſich zwar bisher
durch die Steuerfabrikation in ihrem Tun und Laſſen wenig be-
einfluſſen laſſen, aber noch bietet ſich Gelegenheit dazu, während
der 2. und 3. Leſung der Steuervorlagen. Vorerſt iſt für ſie der
Dollarkurs das Maß aller Dinge. Er unterliegt
leider noch immer Schwankungen. Daß unſer Deviſen-
handel eine ſchwere Gefahr für unſere Volkswirtſchaft be

wenn ſie die Ueber-

industrie
Cröllwitzer AktienPapierfabrik, Halle (Saale). Der Auf

ſichtsrat beruft zum 12. Januar 1922 eine außerordentliche Gene-
ralverſammlung ein, die u. a. über eine Kapitalserhöhunum 6,8 Mill. Mk. Stammaktien mit Gewinnberechtigung a

1. Januar 1922 auf 10,5 Mill. Mark, ſowie über die Aufnahme
einer Anleihe durch Ausgabe von 8 Mill. Mark 58 Teil,
ſchuldverſchceeibungen Beſchluß faſſen ſoll.

Eiſenhüttenwerk Thale. Das Werk mußte wegen Kohlen-
mangels einen Teil ſeiner Anlagen illegen.

Streik in Thüringen. Jm Bezirk Sonneberg wurden
durch einen Lohnſtreik von 2000 Spielwarenarbeitern faſt ſämt
liche Spielwarenfabriken ſtillgelegt.

Geldmarkt und Banken
Allgemeiner Bankverein für Weſtdeutſchland in Düſſeldorf.

Es hat ſich eine Schutzver einigung von Aktrionären
des Bankvereins mit dem Sitz in Düſſeldorf gelildet. Die
Vereinigung will gegebenenfalls Regreßanſprüche gegen Vor-
ſtand und Aufſichtsrat der Geſellſchaft ſtellen und fordert zu
nächſt die Einberufung einer Generalverſamm-
lung.Vank für Landwirtſchaft, A.G. in Berlin. Die General
verſammlung beſchloß Erhöhung des Aktienkapitals
um 15 auf 85 Mill. M. durch Ausgabe von 5 Mill. M. 3proz.
Vorzugs- und 10 Mill. M. auf den Namen lautende Slamta-
aktien. Sämtliche vom 1. Januar 1922 ab dividendenberech
tigten Aktien werden an die „Verkaufsſte te des
KReichslandbundes“ begeben, die Vorzugsaktien erhalten
zehnfaches Stimmrecht, die Stammaktien ſollen zum Kurſe von
120 Prozent ausgegeben werden. Nach den Ausführungen des
Vorſitzenden, Direktors Klöckner, hat die Bank ſeit den wenigen
Monaten ihres Beſtehens eine große Ausdehnung genommen
durch Errichtung von neuen Filialen. Während fur das Ge
ſchäftsjahr 1921 noch keine Dividende zur Verteilung kommt.
ſieht für 1922 eine angemeſſene Dividende in Ausſicht. Eine
weitere Erhöhung des Aktienkapitals um 65 Mill. M. auf
100 Mill. M. iſt geplant. Merkwürdigerweiſe werden die Aus-
gabebedingungen hierfür ebenfalls ſchon jetzt angegeben
20 Mill. M. ſollen den Aktionären zum Kurſe von 120 Prozenk
im Verhältnis von 1:1 zum Bezuge angeboten werden und
die reſtlichen 45 Mill. M. Stamaktien zum Kurſe von 145 Pro
zent zur Ausgabe gelangen.

w. Der Ankanf von Gold für das Reich durch die Reichsbank
und Poſt erfolgt in der Woche vom 19. bis 25. Januar d. Js. un
verändert wie in der Vorwoche zum Preiſe von 720 Mk. für ein
Zwanzigmarkſtück, 350 Mark für ein Zehnmarkſtück. Für die aus-
ländiſchen Goldmünzen werden entſprechende Preiſe gezahlt.

w. Berliner Börſe. Nach einer Bekanntmachung des
Börſenvorſtandes ſind vom 15. Dezember 1921 ab an
börſenfreien Tagen die Kursmakler nicht mehr zwiſchen 4 und G,
ſondern zwiſchen 3 und 5 Uhr zur Entgegennahme von Aufträgen
und zur Erledigung von Reklamationen in den Vörſenräumen
anweſend oder vertreten. Vom 16. Dezember 1921 ab ſind
die Börſenräume an den feſtgeſetzten Börſentagen bereits um
1036 Uhr geöffnet. An dieſen Tagen iſt jedoch bis 12 Uhr jeder
Handel in Wertpapieren und Noten ſtrengſtens unterſagt. Jm
übrigen werden die in der Bekanntmachung vom 1. Dezember feſt-
geſetzten Zeitbeſtimmungen aufrecht erhalten. Am Sonnabend,
den 24., und am Dienstag, den 27. Dezember bleiben die Börſen
räume für jeden Verkehr geſchloſſen.

Bärsenherichte
w. Vom Deviſenmarkt. Geſchäftstätigkeit am Deviſen und

Effektenmarkt ſehr gering. Deviſen bröckelten etwas ab. Effek-
z ganz vereinzelt geſprochene Preiſe auf dem Stande vom

reitag.v oduktenbericht. Berlin, 17. Dez. Nach wie vor beeinflußten

die Schwankungen am Deviſenmarkt die Entwickelung der Ge-
treidepreiſe. Bei mäßigem Angebot blieb auch die Haltung für
Roggen feſt, wogegen für Weizen kaum geſtrige Preiſe zu erreichen
waren. Gerſte blieb in beſſeren Qualitäten für Brauzwecke ge
fragt und auch für Hafer hält bei mäßigem Angebot die Bedarfs-
nachfrage weiter an. Für die übrigen Artikel hat ſich nichts von
Bedeutung geändert.

Berliner Produktenmarktpreise.
Berlin. 17. Dezember.

Amtliche Notierungen für 1 Zentner a dtafion
Weizen, märk. 344--347, pomm. meckl. etwas fester.
Rogwen. märk. 279--282. pomm. schlesischer fester.
Wintergerste Sommergerste 356--373, etwas fester.
Hafer. märk. 274-280. schles. etwas fester.
Mais la iatn ohne Prov.- Ang. Jan. März 285 290, ab

amhburg.
Weinen 870-990, feinstes höher, Roggenmehl 660--720

(jo 2 Z.
Weizenkleie 190, still, Roggenkleie 190-195. behauptet.
Raps 600-610. ruhig. Leinsaat 550--570, still.
Victorigerbsen LDupinen, blaue 215-220Kleine Speiseerbsen e Lupinen. gelbe
Futtererbsen e Rapskuchen 265 270Peluschken S Leinkuchen 330 340Wicken SerradellaAckerbohnen 275- 290 Trockenschnitzel 175 177
Xichtamtlteche Raubfutter-Notierungen Großhandelspreise
Weizen und Roggenstroh drahtgepreßt 32-35.
Haferstroh drahtgeprebt 44-47, Stroh seilgebündelt
Lanstroh seilgebündelt 30-32.
Wiesenheu, gut, gesund und trocken, 106-114 gesund und

trocken Nachmahd) 93--102. Kleeheu 130 140
Devisen-Notierungen Berlin, 17. Dezember.

Geld Brief Geld BriefAmstd.-Rottd. 7142.85 7157. 15 Paris 1528.45 153531.55
Brüss.-Antwerp. 1473.50 1476.50 Schweisa 8801. 15 30885
Christiania 3011.95 3018.05 Spanien 2342. 1ß 2817 85
Kopenhagen 3816. 15 382 .85 jen altes werStockholm 4800.15 4804.85 esterr. abgest. 6.93 6,97
Helsingfors 3159.(,0 370.40 rag 235.05 239.
Italien 883.60 888.40 Budapest 28.57 28.63London 816.65 818.35 Poln. Mark 6,
New- Vork 195,80 196.20 Buenos Aires 65. 15 65,3
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Hallo uns Amgebung
Halle, 18. Dezember.

Köventsfeier
Wer gegen Abend während der lieben Adventszeit in

unſer Diakoniſſenhaus und ſeine Kirche kommt, genießt
einen lieblichen Anblick. Jm Korridor grüßen zwei er
leuchtete Krippen, mit dem Chriſtkind und den anbetenden

irten, von der Decke herab leuchten rote Sterne, grüne
nnenzweige ſchmücken die Krankenzimmer, auf dem Altar

ſtrahlt ein helles Kreuz. So wird der Weihnachtsgedanke
lebendig n beſonders noch durch die Adventslieder,
welche ſo manchem Kranken Troſt und Frieden ins Herz
bringen.
Auf den freien Plätzen ſieht man die Weihnachtsbäume,
De den Läden, hier und da Tannenzweige, und ſorgliche

P n ein r heim, um den Jhrenie Freude zu bereiten, welche gerade dem deut en
e

man a wohl daran, was dieſe Lichter, dieſegründen Zweige bedeuten? Weihnachten, das Geburtsfeſt
unſeres Heilands, ſchließt ſich, wie alle großen Feſte der
Chriſtenheit, dem Naturjahr an; es verbindet ſich mit dem
gltdeutſchen Feſt der Winterſonnenwende. Das Licht wird
in dieſen Tagen geboren, anfangs unendlich klein und un
fein ſar aber bald wachſend, mit Freuden wahrgenommen,
ie Finſternis beſiegend, bis es in vollem Glanze ſtrahlt.

Und dies wunderbare und wundervolle Licht iſt doch nur ein
Abbild von dem, der von ſich ſagt: „Jch bin das Licht der
Welt“, von dem wir ſingen: „Das ewige Licht geht da
herein, gibt der Welt einen neuen Schein“. Möchten alle,
welche ihren Lieben den ſtrahlenden Weihnachtsbaum an-
zünden, alle frohen Kinder, in deren Augen ſich der Lichter-
glanz ſpiegelt, dieſes ewige Licht nicht vergeſſen!

Und was bedeuten der Weihnachtsbaum und die grünen
Zweige? Die Natur rings um uns iſt ſcheinbar erſtorben,
in Wirklichkeit iſt ſie es nicht, das Leben hat ſich nur zurück

zogen, es ſchlummert in der Tiefe, um bald mit neuer
Kraft hervorzubrechen. Während alle anderen Bäume kahl
daſtehen, bewahrt die Tanne ihr grünes Laub, ja ihr Laub
ſcheint in der Weihnachtszeit beſonders friſch. So wird die
Tanne ein Sinnbild des Lebends, ein Sinnbild für den, der
wie eine Wurzel aufſchießt aus dürrem Erdreich, der ſelbſt
das Leben iſt und neues, höheres Leben verleiht.

Das liebe Weihnachtsfeſt fordert viel Arbeit, viel Vor
bereitung, es weckt in vielen Herzen einen Quell reicher
Liebe, bringt aber auch manche ſchmerzliche Erinnerung,
manche bange Sorge.

Vergeſſen wir über alle Aeußerlichkeiten nicht die innere
Hauptfache: der Herr iſt nahe, darum mehr Licht und mehr
Leben Konſiſtorialrat a. D. Gutſchmidt.

Kommunen Taſchen zu!
Die Kommuniſten verſuchten jetzt, in allen Gemeinde, Kreis-,

Provinzial und Staatsparlamenten Unterſtützung für die Teil-
nehmer an den letzten Märzkämpfen durchzudrücken. Eine Zu-
ſchrift, welche hierüber näheren Aufſchluß gibt, lautet folgender
maßen;

„Halle a. S., 7. 12. 21.
Werte Genoſſinnen!

Da die „Rote Hilfe“ nicht in derr Lage iſt, die Angehörigen
des Märzkampfes genügend zu unterſtützen, will die Kommu-
niſtiſche. Partei in allen Gemeinde-, Kreis-, Provinzial und

Staatsparlamenten Anträge durchdrücken, die den Angehörigen
eine Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln gewähren. Damit
wir jedoch eine genaue Kontrolle haben, ob die von der „Roten
Hilfe“ unterſtützten Angehörigen des Märzkampfes, deren Er
nährer im Gefängnis oder im Zuchthaus ſitzen oder gefallen
ſind, eine Unterſtützung erhalten, bitten wir den beiliegenden

Fragebogen an Eidesſtatt, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen,
auszufüllen. Wir fügen einen frankierten Umſchlag bei und
bitten, nach Ausfüllung, den Fragebogen offen ſofort einzu
ſchicken. Wer den Fragebogen nicht zurückſchickt, oder unge
nügend ausfüllt, erhält keine Unterſtützung der „Roten Hilfe“.
Die Beantwortung der Fragen iſt den Genoſſinnen durch den
anhängenden Vordruck erleichtert.

Die Bezirksleitung Halle- Merſeburg.
Georg Schumann.

Jn Halle ſind bekanntlich Hilfeleiſtungen für Sowjetrußland
und auch für die „politiſchen“ Gefangenen abgelehnt worden. Man
wird hoffentlich überall nach dieſem Muſter verfahren.

Religion und Philoſoph e
Vortrag in der Ortsgruppe der Kantgeſellſchaft.

Am Freitag ſprach bei der Halliſchen Ortsgruppe der Kant-
geſellſchaft Pfarrer Dr. Ernſt Creypau über „Religion
und der kritiſche Jdeglismus“. Jn dem Vortrag und
in der folgenden Ausſprache, an der Geheimrat Profeſſor

H. Vaihinger und Privatdozent Dr. O. Wichmann teil
nahmen, wurde das allgemeine Verhältnis der Religion zur
Philoſophie eingehend erörtert.

Der Vortragende ging davon aus, daß die Religion an ſich
zum kritiſchen Jdealismus freundlich ſtehe. Dieſer könne ihr
im Kampfe gegen den Naturalismus und Poſitivismus wichtige
Hilfe leiſten. Kants berühmtes Wort: er habe das Wiſſen an
ſtreben müſſen, um für den Glauben Platz zu bekommen, iſt ein
Ausdruck dieſer Stellung des Kritizismus zur Reli-

i o n. Namentlich die ſüdweſtdeutſche badiſche Richtung des Neu-
ſantionismus (Windelband, Riccert), die vor allem die Kultur-
philoſophie betont, hat die Religion als ein ſelbſtändiges
Phänomen anerkannt und gewürdigt.
eine Gefahr für die Religion in dem kritiſchen Jdealismus.
Dieſer enthalte als weſentliches Moment den Apriorismus, die
Denkweiſe, welche auf der Vernunft und deren Eigengeſetzen alle
Wahrheit und allen Wert aufbauen wolle. Dadurch werde leicht
die Religion in ihrem eigenſten angetaſtet. Denn ſie iſt nicht
Ethik und auch nicht eine bloße Denknorm, kein Als-Ob im
Sinne Vaihingers, ſondern ſie iſt das Erleben eines Wirklichen,
eines Abſoluten, das durch bloßes Denken nicht zu erreichen iſt.
Der Wahrheitsgehalt liegt bei der Religion nicht in den ſittlichen
Normen, die ſie auch enthält, ſondern in dem unmittelbaren
Glauben an die eine Perſon und die einmal geſchehene Er-
löſung. So wolle die Religion aus fich heraus verſtanden ſein.
„Wer den Dichter will verſteh'n, muß in Dichters Lande geh'n“.
Nur aus ihrem inneren Weſensgehalt ſei ihr Wahrheitsgehalt
zu gewinnen. Nur der religiöſe Menſch, nicht jeder x-beliebige,
könne über die Wahrheit der Religion entſcheiden. Wenn der
kritiſche Jdealismus ſich von dem Apriorismus zu reinigen
vermöge, ſo könne er allerdings der Religion wichtige Dienſte

Trotzdem aber liege auch

leſſten, in dem er die Gefahr der allzuſtarken Vermenſchlichung
der religiöſen Vorſtellungen, die fahr des Anthropomor
phismus überwinde.

Was in dem Vortrag noch etwas mehr hätte betont werden
können, iſt, daß der kritiſche Jdealismus doch ſelbſt ein ſehr
ſtarkes bejahendes Verhältnis zur Religion hat. Er beſteht nicht
in der Aufſtellung eines Apriorismus, ſondern, indem er dieſen
als notwendige Form aller menſchlichen Erkenntnis nachweiſt,
lehrt er doch auch, über dieſe Form hinausgehen, und ein Jen-
ſag auch hintet Raum, Zeit und Kauſalität anerkennen. Jn
olcher Weiſe hat nach Kant namentlich auch Fichte und Hegel

den Sinn und die Berechtigung des Glaubens anerkannt, wie
denn niemals das Chriſtentum eine S tiefinnerliche, vorurteils-
loſe Rechtfertigung gefunden hat. enn die Religion gar zu
gern ſich auf Schleiermacher beruft, der auf den ſubjektiven
Charakter der Religion beſonderen Wert legt, ſo kommt ſie in
Gefahr, ſich mit dem Grundgeſetz aller Wiſſenſchaftlichkeit, der
Objektivität und Allgemeingültigkeit, in Widerſpruch zu en
Es handelt ſich dann nicht mehr um Religionsphiloſophie, ſon
dern um philoſophierende Religion. Demgegenüber kann die
ſcharfe und klare Faſſung bei Kant, Fichte und Hegel auch dem
religiöſen Leben nur förderlich ſein. Wan.

Das Abiturium bleibt. Der r an den höheren
Schulen ſollte, wie es in letzter Zeit hieß, das letzte Stündletn
geſchlagen haben, ihre Abſchaffung ſtehe bevor. Bei dieſer Nach-
richt war anſcheinend der Wunſch der Vater des Gedankens. Jm
Hauptausſchuß des preußiſchen Landtages hat der Vertreter des
Kultusminiſters jetzt erklärt, die Reifeprüfung ſolle nicht ve-
ſeitigt, die Zahl der Prüfungsfächer aber vermindert und das
Urteil der Lehrer über Schulleiſtungen bei der Prüfung höher
als bisber bewertet werden.

Deutſche Muſikgeſellſchaft. Jm Oktober d. J. hat ſich
innerhalb der deutſchen Muſikgeſellſchaft die Ortsgruppe
Halle für die Stadt und ihre weitere Umgebung gebildet. Der
Vorſtand ſetzt ſich zuſammen aus den Herren Prof. Dr. Sche-
rin g (1. Vorſitzender), Pfarrer Balthaſar (2. Vorſitzender),
Privatdozent Dr. Moſer (1. Schriftführer), Dr. Hans Gaartz
(2. Schriftführer), dem Kaſſenwart und mehreren Beiſitzern. Die

Geſellſchaft dient gegenſeitiger Ausſprache über muſikwiſſenſchaft-
liche und künſtleriſche Fragen. Die monatlichen Veranſtaltungen
beſtehen in Vorträgen und Aufführungen. Beitreten kann jedes
Mitglied der deutſchen Muſikgeſellſchaft (Sitz Leipzig, Breitkopf u.
Härtel). Zu dem Hauptjahresbeitrag von 30 Mk. kommen noch
mindeſtens 10 Mk. für die Zugehörigkeit zur Ortsgruppe. Den
erſten Vortrag hielt Dr. Moſer im November über „Die Zeit-
grenzen des muſikaliſchen Barock“. Den zweiten Vortrag wird
Pfarrer Balthaſar über „Das Religiöſe bei Robert Schumann“,
Montag, den 19. d. M. halten. Die Verſammlungen finden im
Univrerſitätshauptgebäude (Auditortum V) abends 8 Uhr ſtatt. Bis-
her zählt die Ortsgruppe etwa 50 Damen und Herren. Weitere
Anmeldungen, die der Vorſitzende entgegennimmt, werden aus den
Ortſchaften von Sachſen, Thüringen und Anhalt erwartet.

Profeſſor Karo in der „Freien Volksbühne“. Jm Rahmen
der Sonderveranſtaltungen der „Freien Volksbühne“ ſprach Freitag
abend im Saal der Loge zu den 3 Degen Profeſſor Dr. Karo
über „Das alte und das neue Griechenland“. Leider
war das Jntereſſe für ſeinen Vortrag von vornherein nicht ſo
groß geweſen, als man es bei der Perſönlichkeit des Referenten,
der einer unſerer bedeutendſten Archäologen iſt, hätte erwarten
ſollen; der Saal war nicht einmal ganz gefüllt. Mit um ſo leb
hafterer Anteilnahme folgten die Erſchienenen ſeinen groß-
zügigen, allgemeinverſtändlich gehaltenen Darbietungen. An der
Hand zahlreicher, vorzüglicher Lichtbilder zeigte Profeſſor Karo,
wie in Griechenland, als dem einzigen Lande der Erde, Rom bis
zu einem gewiſſen Grade ausgenommen, die Vorzeit bis in die
Gegenwart hineinragt, und nicht etwa als ein fühlbares, überall
erkennbares und als fremd empfundenes Ueberbleibſel, ſondern
als völlig eingegliedertes, mit der Jetztzeit zu einem organiſchen
Ganzen verwachſenes Element. Zunächſt rein landſchaftlich. Noch
immer iſt die Akropolis das Herz, die Krone von Athen, noch
immer ſtehen die alten Tempel, Säulen, Denkmäler und Steine
inmitten des Stadtbildes, an den Straßen, auf den Plätzen, über
die heute Autos über Autos vorbeiflitzen. Doch weiter findet ſich
dieſer konſervative Zug im Bau der Häuſer und Gaſſen, die nach
außen Mauern zeigen, deren Leben ſich immer, um den engen
Lichthof herum abſpielt, in der Arbeitsweiſe des Ackermannes, der
mit dem knorrigen Holzpflug die Erde aufreißt, in der ſtillen
und von der Außenwelt abgeſchloſſenen Lebensweiſe der Frau,
die ihr Waſſer in Krügen heimträgt und am Webſtuhl ihre Kunſt-
fertigkeit übt. Zweieinhalb Jahrtauſende haben die alten Ruinen
geſehen, und noch heute ſtehen ſie, wie einſt. Die alten Kult-
ſtätten nahm die Kirche in ihren Schutz. Der Jnhalt wurde
geändert, doch die Form blieb erhalten vielleicht auch in ge
wiſſem Sinne ſogar noch der Jnhalt. Heidniſche Kultſtätten
wurden zu chriſtlichen. Und das zähe Feſthalten und die kluge
Schonung des Ueberkommenen durch die Kirche hat Athen, hat
Griechenland durch eine trübe Geſchichte von Jahrhunderten hin
durch ſeine nativnalen und kulturellen Eigenheiten erhalten, hat
es geſchützt vor langer Türkenherrſchaft, und hat nicht zuletzt dazu
beigetragen, daß wir heute an Griechenland nicht nur eine
Fundgrube für unſere Gelebrten, ſondern auch einen Quell der
Bereicherung und der Erquickung für jeden Strevenden haben.

Jn Verwahrung der Kriminalpolizei befindet ſich eine
ſilberne Herrenuhr, die aus einem Diebſtahl herzurühren ſcheint.
Sie hat zwei ziſelierte Goldränder, die Nr. 85 519 und im Jnnern
des Deckels ſind die Buchſtaben H. K. eingekratzt. Der Eigen-
tümer wird gebeten, ſich bei der Kriminalabteilung, Zimmer 71,
zu melden.

4DGoSs unsere Leser sagen
Die Ortsklaſſeneinteilung

Es wird uns geſchrieben(
Nr. 571 Jhrer Zeitung vom 12. Dezember 1921 brachte die

neue Ortsklaſſeneinteilung der Provinz Sachſen, die intereſſierte
Kreiſe zu energiſchem Widerſpruch geradezu herausfordern muß.

So kann z. B. die Beamtenſchaft von Dölau bei Halle
(Saale) nicht einſehen, wie durch dieſe Neueinteilung eine der-
artig ſchreiende Ungerechtigkeit geſetzlich feſtgelegt werden ſoll.
Eine Großſtadt wie Halle bildet doch mit ihren Vororten eine
wirtſchaftliche Einheit, da letztere in jeder Beziehung auf dieſe
angewieſen und von ihr abhängig ſind. Wenn Halle in Orts-
klaſſe A iſt, von den Vororten aber z. B. Ammendorf auch nach
A eingeſtuft iſt, ſich dagegen Diemitz und Nietleben in B,
Dölau in C, Lettin in D und andere Orte, die kaum weiter
von Du entfernt liegen, ſogar in E befinden, ſo verſtehe das,
wer will!

Die Dölauer Beamtenſchaft empfindet eine ſolche Einſtufung
als eine durch nichts gerechtfertigte Zurückſetzung, gegen die ſie
entſchieden Verwahrung einlegen muß. Die Stelle Provinzial
kartell des D. B.-B.!!), welche die Ortsklaſſeneinteilung zu be
wirken hatte, hat entweder keine Ahnung von den tatſächlichen
Verhältniſſen dann wäre jenen Herren dringend zu
empfehlen, ihren Wohnſitz in dem „billigen Vororte“ Dölau auf-
zuſchlagen, wodurch ſie baldigſt eines be ren belehrt ſein wür

e

den. Oder die Arbeit iſt mechaniſch ausgeführt,einfach mit dem Zirkel je nach der Entfernung e
die Vororte hat. Jedenfalls wäre es ſehr
tereſſant, die ndlagen kennen zu lernen, nach denen
Einreihung Dölaus erfolgt iſt. eVon maßgebender Stelle aus (Oberpräſident!) wurde 9
bereits früher als „teuerſter Ort“ anerkannt und in die glei
Teuerungsklaſſe wie Halle eingeſtuft Und das war richtig c
kennen doch auch Jnduſtrie, Handel und Gewerbe dieſen Stam,
punkt als zu Recht beſtehend an, indem die Tarife für Angſt
uſw. für Dölau dieſelben Sätze vorſehen wie in Halle, und r
Jnnungen uſw. für hier wie dort die gleichen Preiſe beſtimmen

Dölau iſt kein Dorf im landläufigen Sinne, ſondern betegvor dem Kriege als „ſtadtähnliche Ortſchaft behördlicherſeits a

erkannt. Hinſichtlich vieler Lebensmittel und der Beda
gegenſtände im beſonderen iſt die hieſige Beamtenſchaft auf Hal
e Die Ausgaben erhöhen ſich infolgedeſſen noch e
ſentlich durch die teure Bahnfahrt. Nicht zuletzt ſprechen hierhet
auch mit die hohen Koſten, die durch Schulbeſuch der Kinder in
Halle u. a. erwachſen.

Der Verein der Kriegsbeſchädigten iſt an dieſer Frgleichfalls ſtark intereſſiert und hat dazu auch bereits Stein

genommen. eVon den berufenen Vertretern des Wahlkreiſes erwartet die
hieſige Beamtenſchaft, ihren ganzen Einfluß dahin geltend
machen, daß bei der demnächſtigen Beſprechung der Vorlage i
Reichstage dieſe geradezu empörende Ungerechtigkeit beſeitigt und
Dölau in die gleiche Ortsklaſſe wie Halle eingoereiht wird, damit
ſich die ungeheure Erregung der Beamtenſchaft legen und die z
Berufserfüllung nötige Arbeitsfreudigkeit wieder einkehren lann.
Namens der Beamtenſchaft Dölaus: K. M.

HF Sporkbertchte
Fauſtballſchulmeiſterſchaften

Der letzte Donnerstag und Freitag brachte weitere
Entſcheidungen. Die Vorrunde in der Knabengruppe der höheren
Schulen ſah die Vertreter der Franckeſchen Stiftungen in Front,
Die Franckeſche Oberrealſchule ſchlug nach beſſerem
Spiele die Reformſchüler mit 2:1. Das zweite Spiel
zwiſchen Latina und der Städtiſchen Oberrealſchule wurde ſelten
erbittert durchgekämpft. Nach Ablauf der normalen Spielzeit
ſtand das Treffen 2: 2 und konnte die Latina erſt nach einer Ver-
längerung von 45 Min. als Folge eines groben Fehlers der ſonſt
vorzüglichen Oberrealſchul Verteidigung das ſiegende Tor erzielen
Jn ſämtlichen Knabenſchulen waren die Stürmerreihen die
ſchwächſten Punkte. Beide Sieger ſtehen ſich nunmehr am Sonn
tag im Endſpiel gegenüber.

Die Zwiſchenrunde der Gruppe J am Freitag ſah die
Städtiſche Oberrealſchule als glücklichen Sieger über die Lating,
Der jederzeit lebhaft durchgeführre Kampf machte beim regulären
Schlußſtand von 1:1 eine Verlängerung notwendig Erſt nach
26 Minuten erwarb ſich die Städtiſche Oberrealſchule durch einen
prächtigen Schuß ihres Mittelläufers Berechtigung zum Schluß-
ſpiel gegen das Reformreal-Gymnaſ um. Außer der Schnelligkeit
und dem energievollen Spiel beider Mannſchaften, von einzelnen
Glanzleiſtungen weniger Spieler abgeſehen, wurden wenig an
ſprechende Leiſtungen gezeigt.

Heute nachmittag *83 Uhr ſpielen die Mittelſchulen ihre Vor
runde in folgender Zuſammenſetzung: Wittekindſchule--Torſchule,
Martinſchule--Kloſterſchule.

Den Gipfelpunkt erreicht die Veranſtaltung mit den Schluß
ſpielen um die Meiſterſchaft in den einzelnen Gruppen am Sonn
tag vormittag auf dem Sportplatz am Zoo.

Um 9 Uhr ſtehen ſich in Gruppe II (Knaben) die Lating und
die Franckeſche Oberrealſchule gegenüber. Den Sieger voraus-
zuſagen erſcheint uns unmöglich. Ausſchliefßzlich treffen ſich in
Gruppe I das Reformreal-Gymnaſium und die Städtiſche Ober
realſchule, wo der Ausgang ebenfalls unbeſtimmt ſein ſollte.
Danach treffen ſich die beiden Sieger aus den Vorrundenſpielen
der Gruppe III um die Meiſterſchaft der Mittelſchulen.

Auf die ganze Veranſtaltung kommen wir noch zurück.

Stiklub Halle
Ortsgruppe Halle des Oberharzer Skiklubs, e. V. Jn der

kürzlich abgehaltenen Hauptverſammlung des Skiklubs Halle
konnte auf die erfreuliche Tatſache hingewieſen werden, daß im
verfloſſenen Geſchäftsjahr die Ortsgruppe einen anſehnlichen Auf
ſchwung erfahren hat und ihr Ausbau mit allen Kraften be
trieben wurde. Die Beſtrebungen der Ortsgruppe wurden aller
dings dadurch ſtark behindert, daß durch die Ungunſt der Witte
rung bei der geringen Schneelage es nur wenigen Mitgliedern
vergönnt war, ſich im Gebirge zu betätigen. So lag das Haupt
betätigungsfeld des Vereins in der Unterſtützung der Be
ſtrebungen des Hauptverbandes, des Oberharzer Skiklubs, und in
Vorarbeiten für die jetzige Winterzeit. Jm beſonderen ließ es
ſich der Verein angelegen r durch Fühlungnahme mit
der Eiſenbahndirektion auf ünſtigere Zugverbindungen hinzuwirken und Erteichterungen in der Mit

führung von Winterſportgeräten zu ſchaffen. Ein Trocdken
ſtkiturſus in einer hieſigen Turnhalle fand lebhafte Beteili-
gung. Verſchiedene geſellige Zuſammenkünfte und Lichtbildervor
träge legten Zeugnis von dem ſportfrohen Geiſte des Vereins ab.
Die Neuwahl der Vorſtandsmitglieder hatte folgendes Ergebnis:
Vorſitzender Bergaſſeſſor G. Klein, 1. ſtellvertr. Vorſ. Frau
Bergaſſeſſor Schul ze, 2. ſtellv. Vorſ., der zugleich 1. Laufwart
iſt, Architekt Kugler, 1. Schriftführer Jngenieur Boerner,
2. Schriftführer Bergaſſeſſor Reimann, Kaſſenwart Jngenieut
Packert. Die Anregung allmonatlich eine Mitgliederverſamm-
lung mit geſelligem Zuſammenſein abzuhalten, fand lebhafte Zu
ſtimmung, ſo daß nunmehr an jedem 8. Montag eines Monats
dieſe Zuſammenkünfte ſtattfinden. Die im Vormonat erſtmalig
abgehaltene 1. Verſammlung führte eine größere Zahl von Mit
gliedern und Sportanhängern zuſammen und ließ erkennen, daß
dem weiteren Ausbau des Vereins allſeitig größtes Intereſſe ent
gegengebracht wird. Bergaſſeſſor G. Klein hielt einen Licht
bilder- Vortrag über den militäriſchen Schneeſchuh
l auf nach ſeinen Erfahrungen beim Bahyriſchen Schneeſchuhkorpe
im Winter 2914/16. Szenen ſtraffer militäriſcher Ausbildung
verſchönt durch die Pracht des oberbayeriſchen Bergwinters, zogen
vorüber. Muſikaliſche Darbietungen und Vorträge füllten der
weiteren Teil des wohlgelungenen Abends aus. Die zweite
Mitgliederverſammlung findet am Montag, den
19. d. Mts., abends 8 Uhr, im Hotel Langhammer mit Vorträgen
und muſikaliſchen Darbietungen ſtatt. Durch Mitglieder 57
führte Gäſte ſind willkommen. Nähere Auskunft über den Skikl
erteilt der 1. Schriftführer Jng. Boerner, Uhlandſtraße 4a.

Haupt chrritieiter Heimui BVotitcher.
Veranwortlich für Volitik: Helmut Böttcher; für volkiſche u
Erunßt Meſſerſchmidt:; den voltswirtſchaftlichen Teil: Hermann r
für Kommnnalvolitik, lokale Nachrichten und Svort Hans veil n für die arie
Kunſt, Wiſſenſchaft und Unterta tung, ſowie den übrigen unve litiſchen Teil: Er e
Selkheirm. Für den Unzeigenſeil: Paul Kerſten, ſämtlich in valle
Otto Tyſele, Buch u. Kunſidrucerei Verlag der Halle chen Zeitung, dHale 7
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Deutſchland iſt die Geſamtheit aller deutſchan deutſch denkenden, deutſch
wollenden Deutſchen: jeder einzelne von uns
ein Landesverräter, wenn er nicht in dieſer
Finſicht ſich für die Exiſtenz, das Glück, die
Zukunſt des Vaterlandes in jedem Augenblicke
ſeines Lebens perſönlich verantwortlich erachtet,
jeder einzelne ein Held und ein Befreier, wenn

er es tut. Paul de Lagarde.
„Das Heldengedicht Berlins“

oder „Wie der Dichter die Welt ſah“.
„Difficile est satiram non secribere.

Es war am 23. November dieſes Jahres und nicht,
mancher Leſer vermuten mag, am 1. April es war

m profaner Scherz, ſondern heiliger Ernſt, daß Hein-
h Mann, ein Führer der literariſch Jntellektuellen, in
r der geleſenſten Zeitungen der Reichshauptſtadt an

ſender Stelle das Heldengedicht des heutigen Berlin
trieb.

gallelujah! höre ich aus fünfmalhunderttauſend
len Berliner Schieber zum Himmel ſchallen. Und in
m begeiſterten Chor miſcht ſich der Jubel von ein paar
end Offizieren und Soldaten der Entente. Denn
nach Anſicht des Dichters der Sturz des Militarismus,

öheren

Front,

erem
Spiel
ſelten

pielzeit

r Ver
ſonſt

zielen.
die den „die Stadt damals wie in einen eiſernen Gürtel einge

Sonn- t war, weſentlich zur Verſchönerung Berlins beige
gen hat, ſo ſtörten den deutſchen Dichter zwar die Uni
men der Deutſchen, nicht aber die der Franzoſen, Eng
er und Amerikaner die jetzt nicht weniger bunt das
traßenbild in einer Form beleben, die allein genügt, um

en dieſe Stadt von Grund aus zu verekeln.
Es gibt nichts, aber auch gar nichts, was dieſer Dichter

Berlin nicht vorteilhaft gegen die Vorkriegszeit verändert
indel! Die Tatſache, daß die Monarchie durch Herrn
dert abgelöſt wurde, berauſcht ihn derart, daß er wie im

draum einhergeht. Den Schlüſſel zu dem wie eine Hymne
inntenden Lobgeſang auf das republikaniſche Berlin fin

wir in einem Aufſatz der Weltbühne, in der Mann
ſreibt: „Die verfloſſene Monarchie iſt am Ende doch nicht
i durch einen Militäraufſtand beſeitigt worden. Jhre
eſeitigung wurde von langer Hand geiſtig vorbereitet.
ich Autoren, die noch immer zur Stelle ſind.“ Heißt
z letzten Endes viel anderes man denke an ſeinen
man „Der Untertan“ als daß er für ſich den
uhm in Anſpruch nimmt, die Monarchien beſeitigt zu

hen? Und dem im Rauſch des Siegers in Berlin Ein
henden offenbart ſich folgendes: Die Stadt iſt für ihn

d. s ſtärkſte Bollwerk unſerer Vernunft“. „Die große
äudt iſt weſentlich vernünftig.“ „Unermüdlich beurteilt
iner den anderen bis alle einander ähneln in ihren

In de Merfeinerten, tapferen und kritiſchen Ge
rn ſihtern.“ Er beſtaunt die überaus durchgebildete
ar u itorache, die gebildeten Wendungen ſelbſt der kleinen

ute, die Literatur ſprechen. Ueberall ſieht er die
n alle äinrtliche menſchliche Form, Eindrücke zu überwinden:
Vine- e Fronie. Er ſieht eine Stadt, die zu leiden

gliedern Mreiß (1) und im Sturz eher größer wird als kleiner.
Haupt n Konſum von Champagner, der auf das Fünfzigfache

er Le gen die Vorkrigeszeit geſtiegen iſt, und den täglich neu
und m V auftuenden Tanzdielen, Bars und Likörſtuben, die ſich

e h einer Statiſtik verhundertfacht haben, iſt Berlin in der
zug t eher größer als kleiner geworden.) „Wo blieb die

der Mi h prunkende Faſſade? Ernſt und Selbſtprüfung
ocen- en angefangen!“ ruft der Dichterprophet begeiſtert aus.
Beteili J Lerlin, heute ohne Glanz und Fülle, iſt unvergleichlich

ildervor- Müöner als vor den Kataſtrophen!“ Alles in allem: „Eine
eins ab. V edelte Lebenstüchtigkeit!“
rgernis. V WMenſch! Mann! Beſinn' Dicht Hätteſt Du auch nur
e ſang t einer deiner Behauptungen recht: die nicht von dei En
rer R ämungsgenoſſen ſtammende Prophezeiung vom Stahl-
agenient I des Krieges wäre verwirklicht. Wahrheit jedoch
erſann- i die Wandlung Berlins von einer ernſt
afte z d gewiſſenhaft arbeitenden, nach tiefer
Monats ildung und verfainerter Lebenskultur
xſtmalg Miebenden Stadt in einen geräuſchvollen
on R Wummelplatz.
v es ergötzt das Auge des Herrn Heinrich Mann?
ar m zunächſt liegende Theater Wie ſieht es aus
ſchud- r am Staatstheater gibt es überhaupt kein Enſemble
uhtorpt er; ein ſichtbareres Zeichen vom Niedergang des Ber
bildung rer Theaters kann es nicht geben. Warum gilt Stanes-

zogen PPrekis Moskauer Künſtlertheater als das erſte Theater der
ten den el Weil ſie Tſchechow und Dymow ſpielen? Das kann
weite PPfnhardt auch. Nein! Wegen ſeines geiſtig durchbilde
g. „den in aufeinander eingeſpielten Enſembles, das man kann
orträgen We getroſt ſagen eine künſtleriche Einheit bildet. Und
et uns Geſchäft und Zweckmäßigkeit entſcheiden. Unſere

ten (Wegener, Baſſermann, Trieſch) ſind
L feſtes Engagement und werden wie Dienſtboten bei
deren Veranſtaltungen „ausgeliehen“. In den Kam-

R vielen, der literariſchen Bühne Berlins, werden
xbieiln wie in ſechs anderen erſten Berliner Theatern!

er R iöte, meiſt abgeſtandene, franzöſiſche Schwänke
alt die man ehemals, bevor Heinrich Mann BerlinREcdte, nur in einem entlegenen Theater des Oſtens

Ple aber auch da war es der Schauſpielerliebling
krander, nicht der franzöſiſche Schwank der das Publi-
anzog. Gerade jetzt, als Mann in Berlin weilte, gab
m im Trianon Theater einen Pariſer Schwank, in dem
Hauptdarſteller franzöſiſche Uniform trug und, die
rſeillaiſe geſungen wurde! Jm Jahre des Heils 1921, ge-
en in Berlin unter „den verfeinerten, tapferen und
hen Geſjchtern“ dex Bexliner.

Halle Saale o Sonntag, den 18. Dezember
Was ſah der Sänger Heinrich Mann ferner? Das
Stadtparlament, in dem in einem glücklich überwundenen
Zeitalter Männer wie Virchow und Mommſen ſaßen, in dem
ſich jetzt aber die Abgeordneten mit Waſſer begießen, Stink-
bomben werfen und mit Ausdrücken wie: „Du Schwein!“
und „Du Schuft!“ betiteln ſofern lärmende kommuni-
ſtiſche Tribünenbeſucher nicht auch dieſe Form des Verkehrs
und der Verhandlung unmöglich machen. Selbſt für einen
Karneval etwas zu geräuſchvoll, Herr Mann!

Oder hat, was Sie in Berliner Hotels, Reſtaurants
und Nachtlokalen ſahen, Jhnen den Schwung zum Loblied
auf Berlin gegeben? Hotels? Die Ausländer, da
100 Prozent Aufſchlag von ihnen erhoben werden, nimmt
man bereitwilligſt auf, während Deutſche mit der Phraſe:
„Wir bedauern, das Haus iſt beſetzt!“, abgewieſen werden.
Sollte man Herrn Heinrich Mann etwa für einen Ausländer
gehalten haben?

Jn Reſtaurants ſieht man gute Berliner, die es längſt
vorziehen, zu Hauſe zu ſpeiſen, ſtatt Tiſch an Tiſch mit
deutſchen Schiebern, amerikaniſchen Hausdienern und
Schweizer Hotelportiers zu ſitzen, die für ihre Valuta hier
beinahe gratis leben, überhaupt nicht mehr. Die Ver
gnügungslokale ſind ab 11 Uhr wegen Ueberfüllung durch
Schieber und Fremde meiſt geſchloſſen, in den überall auf
dringlich ſich anpreiſenden Tanzdielen, die meiſt ſchon um
4 Uhr nachmittogs beginnen, tanzt das einſt arbeitende
Berlin bis in die Nacht hinein, und aus den ehemals zehn
Berliner Tanzklubs ſind nach oberflächlicher Schätzung in der
von Mann befungenen Epoche mehr als 300 geworden.
Ganze Straßenzüge, die ein verarmter, nicht organiſierter
und daher abwehrloſer, gebildeter Mittelſtand, das, trotz
Heinrich Mann, beſte Menſchenmaterial Berlins! räumen
mußte (Bellevue-, Lehné-, Budapeſtſtraße), ſind Mode-
paläſte für die Neureichen geworden. Die ſoliden Geſchäfte
ſind von den Ausländern geräumt. Die einſt ſauberen
Straßen ſtrotzen vor Schmutz. Bettler, Kriegsinvaliden,
Blinde und hungrige Kinder ſchieben ſich durch hyperelegante
Damen und Herren, die vor drei Jahren noch in Jäger-
hemden und Barchent gingen, nun aber ſich gebärden, als
wenn ſie nie etwas anderes als Seide auf ihrem Körper ge
tragen hätten. Frauen, die ehedem Handarbeiten machten
und die Schularbeiten ihrer Kinder beaufſichtigten, ver
bringen die Vormittage heute bei ihren Schneiderinnen und
tanzen nachmittags mit geiſtloſen Gecken Shimmy. Sie ſind
die wildeſten Spekulantinnen geworden; den Berliner
„Börſen-Kurier“ hat der Volksmund in „Dies Blatt gehört
der Hausfrau“ umgetauft. Jn einer der vornehmſten Tier
gartenvillen ruft nach einem Diner der neue Hausherr
ſeinen Gäſten, die ſeiner Gattin beim Aufleſen der aufge
löſten Perlenkette behilflich ſind, ängſtlich zu: „Hände
hoch!“, und in den Eheſcheidungskammern der Berliner
Landgerichte werden auf Grund der Ehebruchsparagraphen
in einem Monat jetzt zehnmal mehr Ehen geſchieden, als ehe-
dem. Die Verbrecherſtatiſtik hat eine ſchwindelhafte Höhe
erreicht: Einbruchsdiebſtähle und das Ausräumen von
Wohnungen ſind an der Tagesordnung und erregen kaum
noch Aufſehen. Für die Taſchendiebſtähle auf den Straßen,
Omnibuſſen und elektriſchen Bahnen hat die Polizei nur
noch ein Achſelzucken. Eltern und Lehrer ſtehen machtlos
der ſittlichen Verwahrloſung der Jugend gegenüber, einer
Jugend, die von Berlin, beſonders bei Nacht, genau ſo be
geiſtert iſt, wie ihr Sänger Heinrich Mann. Streik folgt auf
Streik, legt bald ſämtliche Verkehrsmittel, bald Eelektrizi-
täts, Gas und Waſſerwerke brach, ſo daß Berlin ohne Ver
kehtsmittel und völlillg im Dunkeln liegt. worunter zwar
die Bevölkerung, vor allem die Kinder und Kranken leiden,
nicht aber die Verbrecher, die davon genau ſo begeiſtert ſind,
wie ihr Sänger Heinrich Mann.

So und nicht anders ſieht Berlin aus, in dem der
Dichter Heinrich Mann die Führerin in eine beſſere Zukunft
Deutſchlands ſieht. Und wenn Heinrich Mann vielleicht
auch beſſere Romane ſchreibt als ich ſeine beiden letzten
waren es nicht ſo bin ich als Berliner in der fünften
Generation mehr als er qualifiziert, über das Berlin von
heute im Vergleich zu dem von ehedem zu urteilen.

Paul de Lagarde
Am 22. Dezember jährt ſich zum dreißigſten Male der

Tag, an welchem ein Aufrechter im Lande verſchied, und
es iſt wohl Dankespflicht, des Mannes in kurzem zu ge-
denken, deſſen Leben und Schaffen dem deutſchan Volke
ſich darbot wie ein Selbſtopfer. Es iſt Paul de Lagarde.

Paul de Lagarde wurde 1827 als der Sohn des Gym
naſialprofeſſors Dr. Wilh. Bötticher in Berlin geboren. Jn
folge des frühen Todes ſeiner Mutter und einer immer
größer werdenden Entfremdung ſeines geiſtig engherzigen
Vaters ließ er ſich im Jahre 1854 von einer Großtante, die
Mutterſtelle an ihm vertrat und welche den Namen ihrer
Familie erhalten wollte, adoptieren. Nach einer glänzen
den Schulzeit widmete ſich Lagarde in Berlin neben dem
Studium der Theologie dem der vrientaliſchen Sprachen
unter Friedrich Rückert, dem er perſönlich nahe trat.
1851 habilitierte er ſich in Halle, unternahm 1853/54
Studienreiſen nach London und Paris, die ſeinen Geſichts
kreis erweiterten und ſein politiſches Denken förderten.
Er war dann bis 1866 an Berliner Gymnaſien als Lehrer
tätig, wo er in den Herzen der Jugend ein ſegensreiches
Feld für ſeine Lehre und viele Gegenliebe und Verehrung
fand. 1869 erhielt er die Ernennung zum Profeſſor für
orientaliſche Sprachen an der Univerſität Göttingen. Dort
verblieb er in regſter Teilnahme am öffentlichen Leben bis
zu ſeinem am 22. Dezember 1891 erfolgten Tode.

Die gewaltige Lebensarbeit Lagardes umfaßt unge
zählte Schriften philologiſchen Jnhalts. Aber das, was
noch heute und in alle Zukunft dem deutſchen Volke zum
Segen werden mag und was ihn unter die Geiſtesgroßen

unſeres Landes einreiht, das ſind nicht die gelehrten
Arbeiten, ſondern ſeine Deutſchen Schriften“, in
denen er dem deutſchen Volke ein Deuter und Verkünder
deutſcher Weſensart geworden iſt. Einfach und ernſt, ohne
Wortgeklingel, aber in unerbittlicher Wahrheitsſtrenge hält
er dem deutſchen Volke ſeine Schwächen vor und weiſt ihm
zugleich die Quellen zu ſeiner Geſundung, den Aufbau auf
ſeiner Naturanlage. Er will das, was im Weſen des Volkes
liegt an Gaben und Kräften, als das von Gott Gewollte zur
Entfaltung gebracht wiſſen in geſunder Arbeit, im Streben
nach einer reinen Blüte und Reife.

Und dazu will er Staat, Kirche, Schule, Politik, Ge-
ſetzgebung, Preſſe, kurz alles, was dem Volke dienen mag
und ſoll, in dieſem Sinne geſtaltet und verwaltet wiſſen.

Als Grundbedingung fordert Lagarde, daß deutſche
Art Herrin im Hauſe ſei, denn nur ſo kann das Wohl ge-
deihen. Aus dem von Schutt gereinigten Boden muß das
Echte im Volke emporkeimen können. Erſt dann würde das
deutſche Volk frei. Denn „frei“ iſt nicht, wer tun kann,
was er will, ſondern wer werden kann, was er ſoll. Frei
iſt, wer die von Gott in ihn gelegte Jdee erkennt und zu
voller Wirkſamkeit entwickelt.“

Und dieſe Freiheit muß alle Volksgenoſſen umſchließen
Denn ein Volk ſein heißt, ein gemeinſames Schickſal tragen.
Es bedeutet. daß alle, hoch und gering, der Zeiten Not ge
meinſam tragen. Nur ſo kann ein Gedanke, ein Wille
die Volksſeele bewegen und binden.

Lagarde predigt die Politik der Jdeale. Aber da die
Politik als die Kunſt der realen Möglichkeiten gilt, ſo hält
ſeine Lehre nicht immer der nackten Wirklichkeit gegenüber
ſtand. Seine Schriften ſind fa auch vor 30-50 Jahren ver
faßt worden und fpiegeln eine Zeitepoche wider, die heute
überholt iſt. Aber in ſeinen Kerngedanken bleibt er der
große Deirter deutſchen Weſens, deutſchen Glaubens und
deutſcher Liche, der geſtern, heute und morgen recht hat.
Wenn alle oder meiſtens die meiſten Deutſchen ſich ſeine
große Gedankenlinie zu eigen machten, dann würden die
Klaſſengegenſätze, die er herb verurteilte, überwunden und
gemildert werden.

Wenn alle Deutſchen eines Sinnes wären,
Wenn ein Gedanke ihre Seelen trüge
In Liebe um ihr Land, der Not zu wehren,
Wenn Bruderliebe gälte ſtatt der Lüge,
Betrug und Seoelbſtſucht, Ehrgeiz und Gewinn
So ſtürben Zwietracht, Neid und Haß dahin!
Noch ſind die Wurzeln deutſcher Kraft lebendig,
Gebt ihr den Boden, und ſie wird beſtändig!

Die ſizilianiſche Veſper (1282)
Zugleich ein Beitrag zur Charakteriſtik der Franzoſen.

Von Dr. Siegmar Baron von Schultze-Galéra.
Karl von Anjou, der Franzoſe, war in Italien eingefallen,

der erbittertſte Feind der Ghibellinen, der Deutſchen und Deutſch
geſinnten. Er hatte den König Manfred, den Hohenſtaufen, in
der Schlacht bei Benevent 1266 in Unteritalien beſiegt, der
König ſelbſt war in tapferem Kampfe gefallen. Zwei Jahre
ſpäter zog der letzte Hrhenſtaufe, Konradin, der Sohn König
Konrads, Manfreds Neffe, aus Deutſchland über die Alpen nach
Unteritalien, um dem Räuber ſein rechtmäßiges Erbe zu ent-
reißen. Jn der Schlacht bei Tagliarozzo hatte er ſchon mit ſeinen
Deutſchen den Feind beſiegt, da aber fiel Karl aus dem Hinter
halt über die Plündernden, Siegesberauſchten her, Konradin
ſelbſt wurde gefangen genommen. Trotz des Widerſpruchs zahl-
reicher Rechtlichgeſinnter wurde er zum Tode verurteilt. Auf
dem Marktplatz von Neapel ließ Karl das Schaffot errichten ließ
es mit karminrotem Samt ausſchlagen und ſah von einem Fenſter
aus ſelber dem furchtbaren Schauſpiele zu. Kurz vor ſeinem
Tode warf Konradin noch ſeinen Handſchuh vom Schaffot herab
und bat, man möge ihn ſeinem Oheim Peter von Aragonten
überbringen, daß er ihn ritterlich rächen möge. Der Ritter Hein
rich, Truchſeß von Waldburg, nahm ihn auf, er überbrachte ihn
ſpäter dem Aragoneſen, dieſen Mahner zur Rache, der nicht ver-
geblich gemahnt hat. Mit Konradin ſtarben tauſend ſeiner
Gefährten durch die Henker der Franzoſen.

Ueberall in Jtalien erzählte man ſich die Geſchichte des un
glücklichen letzten Hohenſtaufen, der ſo jung und unſchuldig er-
mordet worden, in den Dörfern, in den Städten, auf den ein
ſamen Gütern. Ueberall ergriff ſie die Gemüter und reigzte ſie
gegen den Franzoſen auf. Klagen erſchollen von dem einen
Ende Jtaliens zum anderen. Der Troubadour Bartholomäus
Zorgi von Venedig rief aus: „Jch wundere mich, daß ich noch
lebe, das zu ſchildern. Der Gedanke daran müßte mich lautlos
töten, mich und jeden, der noch Tugend beſitzt! Wie können
Deutſche noch leben, die das Beſte verloren, erinnern ſie ſich
ſolcher Schmach und ſolchen Verluſtes! Stets mit Schande blei-
ben ſie bedeckt, ehrlos ſind ſie, wenn ſie nicht ſogleich furchtbare
Rache nehmen!“

Die Beſtie hatte Blut geleckt, jetzt fuhr ſie fort, zu wüten und
zu morden. Sigßzilien, das bei der Ankunft Konradins in Italien
am meiſten gejübelt hatte, follte am ſchwerſten büßen. Das
war die Brufſtätte der Ghibellinen, die wollte man mit Feuer
und Schwert ausrotten. Capece, ein Hauptanhänger des
Hohenſtaufenprinzen, hatte ſich nach einem Felſenſchloß Agoſta,
das Friedrich II. ehemals zwiſchen Syrakus und Catania erbaut
batte, geflüchtet. Dort wurde er von dem blutdurſtenden
Feinde belagert. Die Franzoſen beſtachen ſeine Leute, daß ſie
ihr elendes Leben ſo retten könnten, und die Ehrloſen verrieten
den Tapferen. Sie zwangen ihn, ſich freiwillig dem Feinde zu
ſtellen. So ritt er nach dem Zelte des Franzoſen Wilhelm
l'Etentard wie ein Ochs, ſagt Saba Malaſpinag, der aus der Herde
ausgewählt war, geſchlachtet zu werden. Der Franzoſe war das
Abbild ſeines Herrn, er lächelte nur und ſagte nichts; dann
traten die Henkersknechte ein und riſſen dem Wehrloſen die Au-
gen aus, draußen war ein ungeheurer Galgen errichtet, und in
ſchwindelnder Höhe zog man den Unglücklichen empor.

Das war erſt das Vorſpiel zum Schrecken. Von Stadt zu
Stadt, von Dorf zu Dorf, von Gut zu Gut zogen die nach Blut
und Gut dürſtenden Franzoſen, jeder dünkte ſich ein kleiner Karl
zu ſein. Ueberall hielten ſie ſtrenges Gericht, arm oder reich,ganz gleich, wer ſchon im Verdacht ſtand, Ghibelline zu ſein,
wurde gerichtet. Galgen und Schaffote wuchſen wie die Gift
pilze aus der Erde, und das Jammern und Verzweifeln der Un



dlichen erfüllte die ganze Jnſel. Wer ſchon vorher nicht ge
flüchtet war, wurde ohne Erbarmen getötet. Jn die Tauſende
belief ſich die Zahl der Opfer. Endlich a Papſt Gregor X.
dem Franzoſen, die Bluttyrannei einzuſtellen. Karl antwortete
voll Hohn: „Nicht weiß ich, was ein Tyrann iſt, wohl aber wei
ich, daß Gott, der bisher meine Schritte geleitet hat, mir au
künftig beiſtehen wird. Es war nur ſein Gott, das Geſchöp
ſeiner Phantaſie, von Blutdurſt berauſcht, der zergehen ſollte, wie
er ſelber,ſe altererbten Güter der Familien wurden eingezogen, eine

Menge Franzoſen kam auf die Jnſel herüber, denen wurde der
Raub zuerteilt. Der König verteilte die Aecker, auch an ſolche,
die ſchamlos zum Feinde übergingen, da ſich ja ſtets in ſolchen
Zeiten Feiglinge und Verräter am eigenen Vaterlande finden,
die den Mantel nach dem Winde hängen und die Politik der
Stunde befolgen.

Einer der Geächteten war ein Adliger von Salerno, n
ſeinem Beſitz der Jnſel Procida, Johann von Procida genannt.
Er war ehemals vom Kaiſer Friedrich 1IJ. hoch geehrt worden,
hatte auch als Arzt einen großen Ruf, ein furchtloſer Anhänger
der Hohenſtaufen, ebenſo kühn wie treu, ebenſo verſchlagen wie
der Feind. Seine Güter zog der Franzoſe ein. Johann entfloh
bald als Mönch, bald als Seemann; in immer wechſelnder Ver-
kleidung durchſtreifte er die Jnſel und ſuchte er den Haß gegen
die Franzoſen zu ſchüren. So legte er den Keim zu einer Ver
wörung. Dann fuhr er nach Spanien zu Peter von Aragonien,
dem Schwiegerſohn e Manfreds, von dort nach Konſtan-
tinopel, den dortigen Kaiſer für ne Plan zu gewinnen und
von dort wieder nach Rom, wo Papſt Nikolaus III., beleidigt
durch den Hochmut des Franzoſen, geneigtes Ohr ihm lieh.
Ueberall war Johann von Procida, wo ein Gegner der Fran-
zoſen zu ſpüren war. Bald war er die Seele einer großen Ver
ſchwörung zur Befreiung ſeines Vaterlandes geworden. Weder
die Unbilden der Jahreszeiten, weder See noch Land, weder
Hunger und Durſt und die vielfachen Todesgefahren fürchtete er
um dieſer einen Jdee halber. Die Millionen Flüche der Ermor
deten und Vertriebenen, die Tränen und Verwünſchungen der
mißhandelten Frauen, die Drangſale und Nöte der verſchuldeten
Bürger und Bauern: alles fand einen Widerhall in ſeinem Her
zen, der nicht verklang. Jmmer ſah er die Not ſeines Volkes,
des höchſten wie des geringſten ſeiner Brüder, ob er in Spanien,
auf dem Balkan oder in Sißzilien ſelber reiſte.

Nachdem der Blutdurſt geſtillt war, begann Karl die all
mähliche, aber ſichere Knechtung der Jnſel. Er glich einem Hen
ker, der langſam mit Wolluſt den Strick um den Hals ſeines
Opfers zuzieht. Franzöſiſche Richter wurden ngeſev ſie ent
ſchieden die Prozeſſe, natürlich ſtets zu Gunſten der Franzoſen
und Franzoſenfreunde. Klagen und Einwürfe der andern wies
man kurzer Hand ab. Ein Teil der geraubten Güter wurde in
königliche Domänen umgewandelt, aber ihre Aecker wurden an die
benachbarten Gutsbeſitzer zur Beſtellung und Pflege gegeben.
So erntete der König, ohne t n Mühe und Ausgaben zu
haben. Ebenſo wurde das Vieh untergebracht, das obendrein
noch um eine beſtimmte Zahl jährlich vermehrt werden mußte.
Wer ſich weigerte, verlor ſeinen Beſitz und wurde in den Kerker
geworfen. Jeder Bauer mußte zudem einen hohen Teil ſeiner
Ernte abliefern und eine gewiſſe Anzahl Vieh, mochte das Jahr
gut oder e ausgefallen ſein, rückſichtslos mit aller Strenge
z man die Gewaltſteuer ein. Viele kamen in Schulden und
Nöte, andere verließen ihr Gütchen und zogen als Bettler in die
Fremde. Wie leicht. können wir uns heute jene Praxis der
Feinde vorſtellen! Die Eindringlinge ſchalteten und walteten
wie Eroberer in einem beſiegten Lande. Jeder Frangzoſe, und
war es der geringſte, fühlte ſich über Geſetz und Sitte und Zucht
erhaben. Der ſinnliche, ja ſadiſtiſche Charakter der galliſchen
Raſſe verleugnete ſich auch hier nicht. Man griff die Frauen an,
heimlich und offen, wenn es ging, mißhandelkte und ſchändete ſie;
der Klagende fand taube Ohren an dem franzöſiſchen Richter. Vie
Heiraten der Vornehmen bedurften der Erlaubnis des Königs.
Die Liebe riß er brutal auseinander, und in deſpotiſcher Vin
kür fügte er Feind und Feindin zuſammen: die reichen adligen
Erbinnen Siziliens mußten franzöſiſche Höflinge und Ritter
ehelichen. So dachte der ſchlaue Gallier nicht bloß die Geſin
nung, ſondern auch das Blut des Volkes mit Gewalt franzöſiſch
zu machen. Kurzſichtig in ſeiner Deſpotie, wie es der Franzoſe
immer iſt, dachte Karl die Natur durch Gewaltſpruch beſtimmen,
ja vernichten zu können.

Unterdeſſen war Johann von Procidas Kraft nicht erlahmt,
im Gegenteil, mit ſeinem Haſſe waren Tatkraft, Entſchlußz und
Klugheit gewachſen. Endlich hatte er den vorſichtigen König der
Aragonier dahin gebracht, daß er eine Flotte ausrüſtete.
fragte an, was die Rüſtung bedeuten ſolle.
ließ ihn wiſſen, daß er einen Kreuzzug gegen die Araber in
Nordafrika vorbereite. So fuhr Peter ab nach Afrika, ſaß gegen
über von Sigzilien, um der Jnſel ſo nahe wie möglich zu Fein,
wenn ſie ihr Haupt endlich gegen den blutigen Deſpoten erhöhe
wenn die Verſchwörung, die Procida vorbereitet hatte, zum Aus
druch käme.
Endlich glaubte der Franzoſe ſeines Raubes ſicher zu ſein.
Sigilien könnte ſich nicht mehr empören, ſo richtete der Unerſätt
liche die Augen nach Oſten, Rache an dem Kaiſer Michael von
rn zu nehmen und Byzanz ſelbſt zu erobern, maßlos, wie
es der Charakter der Franzoſen iſt, in Uebermut, Eroverungsluſt
und Herrſchgier. Neuer Tribut, neue Steuern waren nötig.
Die Sizilianer ſollten zuerſt darunter leiden, und ſo wurde eine
hohe, alles bisher überſteigende Kontribution eingefordert. Das
Gerücht verbreitete ſich, wer ſie nicht zahle, ſolle mit einer
Brandmarke gezeichnet werden, ſichtbarlich jedermann, mit der
Marke zur Slempelung des Viehs, die ſoeben in Palermo ge
fertig ſei.

Karl kannte die Stimmung der Sigziligner ſehr wohl, erwußte, daß er Ehre, Sitte, Recht und Serlomnien, alles, was
inem kräftigen Volke noch heilig war, mit Füßen getreten hat'e.
Er wußte, daß er das Vaterland, das jedem das höchſte irdiſche
But ſein ſollte, tagtäglich vor den Augen der Heißblütigen
ſchändete; er kannte die Schurkereien Soldateska, den
Hohn und die Ungerechtigkeit ſeiner Richter, den Uebermnut
ſeines Adels. Und ſo erließ er ein ſtrenges Verbot, Waffen
zu tragen, wehrlos ſollte zuletzt die geknechtete Jnſel gemacht
verden, wehrlos und ehrlos. Es wurde jedem Franzoſen er
laubt, Verdächtige n unterſuchen.

Es war der Oſterdienstag, der 31. März 1282, ein klarer,
herrlicher, heißer Frühlingstag, tiefblau ſpannte ſich der Himmel
über die Erde, die Sonne flammte über Berge und Täler, die
Düfte der Blumen berauſchten. Der Frühling lockte alle Menſchen
aus den Häuſern ins Freie, auf die Wieſen, ſich dort zu lagern.
Es war nachmittags. Zu Palermo rüſtete man ſich zur Veſper
nach alter Gewohnheit zum Kirchlein S. Spirito zu gehen, außer
halb der Stadt. Es war eher eine Frühlingsfahrt als ein Kirch
gang. Frauen und Mädchen gingen in zierlichen Schritten, ſitt
ſam, verſchleiert, wie es Mode war, alle im Sonntagsſchmuck,
die Männer begleiteten ſie. Andere zogen es vor, ſpazieren zu
un und außerhalb der Kirche ſich auf dem Raſen niederzu

Karl
Der ſchlaue Spanier

laſſen. Die Franzoſen, von ihren böſen Gewiſſen gewarnt, ſtellten
fich ein, wo viel Volk ſich zuſammenfand. Sie ſpionierten, ſie
traten heran, wer irgendwie verdächtig erſchien, oder wo ſie ein
hübſches Mädchen erblickten, übermütig, zudringlich, wie es ihre
Art iſt. Da kam der Franzoſe Dronet (Drohettus) mit einer
Schar vorüber. Sein Vlick fiel auf eine vornehme, junge, ſchöne
Sizilianerin. Seine Luſt wurde aufgeſtachelt. Er ſtellte ſich in
den Weg und nach kurzer Anrede griff er plötzlich, ehe ſich's die
Dame verſah, unter ihre Röcke. Ein junger Palermer, der in der
Nähe war, ſah es, er riß dem Franzoſen den Degen von der
Seite und rannte ihn durch die Bruſt des Frechen. Der Franzoſe
ſank lautlos in den Sand. Entſetzt, dann wuterfüllt o die
D ſen ihre Waffen blank und warfen ſich auf die Männer.

e Frauen ſchrien und flohen erſchrocken zur Stadt. Ein un
eheurer Tumult entſtand. Die Männer ergriffen Steine und

und was ſie nur fanden, ihre Wut. bis aum Aeußerſten

aufgeſammelt, entlud ſich; trotz der ſchlechten Waffen ſchlu ſie
die Franzoſen in die Flucht. Und jetzt, da man die Totverhaßten
fliehen ſah, gab es kein Aufhalten mehr, das wilde, heiße Blut
brach ſich Bahn, man holte die Flüchtigen ein, und der e
Ruf: „Nieder mit den Franzoſen, nieder mit den Stammlern!l“
wurde das Signal zum allgemeinen Mocden. Ueberall zuckten
jetzt Dolche und Schwerter auf, die man bisher verborgen hatte.
Jeden flüchtigen Franzoſen holte man ein und ſtieß ihn nieder,
in der Stadt ſich der todbringende Racheſchrei fort, auf allen
Gaſſen und Plätzen, in allen Häuſern erſcholl er: „Nieder mit
den Franzoſen, nieder mit den Stammlern!“ Man kannte ſie
alle, man wußte, wo ſie wohnten, und ob ſie ſich g29 verkrochen,
man fand ſie in Kellern, in Böden, in den Kirchen, in den
Kapellen, in den Grabgewölben. Und der Fremde, der ſich bei
ſeiner Seligkeit verſchwor, er ſein kein Franzoſe, mußte das Wort
ciceri ſprechen. Wer den r aut nicht ſprechen konnte,
wurde ohne weiteres niedergeſtoßen. Da half kein Flehen, kein
Winſeln, man ſtieß ihnen den Dolch ins Herz und ging davon
Man ſah die Männer ſich ihre Hände im Blute des Feindes
waſchen, man ſah die Frauen um die toten Schurken lanzen. Und
immer weiter griff der Rauſch, wie der Brand einer Prärie blitz-
chnell über das dürre Gras hüpft. Schon waren alle Franzoſen,
ie man in Palermo finden konnte, vernichtet. Die Freiheit, die

Republik wurde ausgerufen und das Reichspanier mit dem Adler
der Kaiſer wurde aufgepflanzt. Doch vorſichtige und bedachtſame
Männer, mit Procidas Plänen vertraut, traten ſofort an die
Spitze der Stadt. Und ſo geſchah es auch anderswo. Von Palermo
aus im Weſten der Jnſel drang der Aufruhr nach Oſten vor. Ehe
die Kunde ſie erreichte, überfiel man die Deſpoten auf ihren
Gütern. Jn Catanag wurden 8000 Franzoſen ermordet, und ähn
lich ging es in Taocrming, und in Meſſina, das durch eine ſtarke
Beſatzung im Zaume gehalten, ſich am ſpäteſten erhob, fielen 8000
Franzoſen der Rache zum Opfer. Jn ganz Sißzilien ſollen nur
zwei an Edelleute verſchont geblieben ſein. Jede Spur
der Wüſtlinge und Tyrannen ſollte vernichtet werden. Die Kin
der, die ſie mit den Sizilianerinnen gezeugt, warf man an die
Wand, daß ihr Hirn zerſchellte, ſelbſt der Säugling fand kein Er
barmen, ja ſelbſt die Frauen, die ſich mit Franzoſen verehelicht
hatten, ſtieß man nieder, rein ſollte das Blut der Jnſel wieder
ſein, ſo rein, wie es vor Karls von Anjou Zeiten war.

Den Manen Konradins war ein furchtbares Todesopfer ge
bracht worden. Aber die Rache, um die der Sterbende gefleht,
hatte noch nicht ihr Ende erreicht. Es war, als ob der Himmel
arßt Karl mit Blindheit geſchlagen hatte. Fehler auf Fehler
äufte der ſonſt ſo kluge und hinterhältige Franzoſe. Er war

gerade in Rom, als er die Kunde von den entſetzlichen Vorgängen
erhielt. Er ſchwor blutige Rache und ſoll vor ſchäumender Wut
in ſeinen Stockknopf gebiſſen haben. Sofort eilte er nach Neapel,
ſammelte ein großes Heer und belagerte Meſſina. Die ſchlechtbe-
feſtigte Stadt bot die Kapitulation an. Karl wies ſie ab und da
mit verlor er den günſtigen Augenblick zur Unterwerfung der gan
zen Jnſel. Die verzweifelten Einwohner, Männer, Weiber, Kin
der, bauten binnen drei Tagen eine neue ſtarke Mauer. Nun
verlor Karl die Zeit, unterdeſſen erſchien Peter von Aragonien
mit ſeiner Flotte. Unter dem Jubel des Volkes landete er am
80. Auguſt in Trapani. Man feierte ihn als den Befreier Sizi
liens, ja als den neuen Herrſcher, ſo trefflich war der Plan der
Verſchworenen, vor allem Johanns, gereift. Alle Städte und Ort
ſchaften der Jnſel erkannten ihn an. Peter ließ ſich zum König
Siziliens krönen, und dann forderte er, ebenſo unerſchrocken jetzt,
wie ehemals vorſichtig, Karl auf, die Belagerung von Meſſing auf
zugeben, welches jetzt ihm, dem König gehöre. Vor der Uebermacht
mußte Karl weichen, e verlor er noch einen großen Teil

Schiffe durch den Admiral ek Endlich, mitten im
zinter, neue Rüſtungen gegen die Jnſel betreibend, bald von ohn

mächtiger Wut gepeitſcht, bald von Trübſinn gedrückt, W der
blutige Deſpot am 7. Januar 1285. Sigzilien aber blieb frei.

Die alten Berichte über die ſizilianiſche Veſper erzählen in
ſofern verſchieden, daß der eine mehr auf dies, der andere mehr
auf jenes den Ton legt. Malaſpina redet z. B. weniger von der
frivolen Sinnlichkeit der Franzoſen, deſto mehr Nercaſtro. Der
eine betont die Herrſchgier, der andere die Habſucht, den Ueber
mut. Wir, die wir die Franzoſen zwar nicht als Sieger, doch als
Beſatzung zu unſerer tiefſten Schande im eigenen Vaterlande
ſehen, können uns beſſer denn eine andere Zeit die Deſpotie, den
Uebermut, die Sinnlichkeit und Frivolität der franzöſiſchen Ein
dringlinge in Sizilien vorſtellen und auch die Verzweiflung,den Lodhat der Unterdrückten und Entehrten. Die galliſche Raſſe

war damals nicht anders als heute.

Un'ere Kolonien
Von Profeſſor Dr. Heinrich Hertzberg.

(Nachdruck verboten.)

Das Erſcheinen eines Werkes über unſere deutſchen Kolonien“)
iſt gegenwärtig mehr denn je angebracht, wo die Entente und ihre
journaliſtiſchen Giftmiſcher alles darangeſetzt haben, unſer An
ſehen in der Welt der ſogenannten gebildeten Völker zu unter
graben. Wider ihr eigenes beſſeres Wiſſen haben hervorragende
Engländer ſich Mühe gegeben, uns Deutſchen die Fähigkeit zur
Koloniſation rundweg abzuſtreiten, uns für völlig ungeeignet zu
erklären, fremdraſſige Völker zu bilden und zu erziehen. Die Wortführer ſolcher Antlagen, die allein dem Reip, dem Haß, dem
Größenwahn ihre Entſtehung verdanken, ſollen ſich doch die Mühe
eben, die deutſche Geſchichte etwas näher zu ſtudieren, wie die

Deutſchen ſeinerzeit koloniſiert haben. Sie ſollen ſich gefälligſtdarüber belehren, wie das Verhältnis zwiſchen Demſchen und
Jndianern beiſpielsweiſe in Pennſylvanien dereinſt war, oder wie
die Deutſchen als Miſſionare, als Pflanzer, als Lehrer und Er-
zieher mit den afrikanſchen Schwarzen ausgekommen ſind. Dann
würden eine ganze Reihe jener törichten Anklagen verſtummen.
Und zu dritt: den Ruhm, den die Engländer auch gerne, und zum
Teil mit Recht, für ſich in Anſpruch nehmen, nämlich fremde Ge
biete und Völker ſozuſagen wiſſenſchaftlich erobert zu haben, den
können die Deutſchen doch auch mit beanſpruchen.

Man prüfe doch vorurteilsfrei die koloniale Literatur der
Franzoſen, Engländer und Deutſchen. Schneiden wir wirklich ſo
ſchlecht ab? Doch wohl kaum. Gerade idenn wir das oben an
gegebene Werk in die Hand nehmen, dann haben wir eine der
beſten kolonialen Verteidigungsſchriften, die jemals verfaßt worden
ſind. Was im Laufe eines Menſchenalters von Deutſchen in
Ueberſee, ſei es in Afrika, ſei es in Ozeanien, geleiſtet werden
konnte, führt uns das Schneeſche Werk vor. An 80 berufene
Männer, gute Kenner ihrer Arbeitsgebiete, geben uns ein Bild
von deutſcher Tätigkeit und Tüchtigkeit. Hatten ſchon Jahrzehnte
früher die Deutſchen als Männer der Wiſſenſchaft wie als Männer
der Praxis in den verſchiedenſten Erdſtrichen ſich betätigt, ſo ge
hört der Erdteil Afrika vrornehmilch mit zu den Gebieten des
Globus, wo der Deutſche ein wiſſenſchaftliches Heimatrecht ge
wonnen hatte. Und als ſeit Beginn der achtziger Jahre des ver
n Jahrhunderts die ſchwarz weißrote Flagge über weiten

tiäumen von Afrika und Ozeanien flatterte, da gaben uns die
Forſcher ein Bild jener Landſchaften, reich an Urwäldern, reich
an tierreichen Savannen und Wüſtenſteppen, reich an Stämmen
der verſchiedenſten Farbe, Sprache, Sitte, Weſensart; Stämme,
mit denen unſere Sendboten manch blutigen Strauß haben aus
fechten müſſen. Alle dieſe Bilder und Eindrücke gaben das
Material, mit dem Geographen und Geologen, Botantker und
Zoologen, Kenner der Völkerkunde, Offigiere, Beamte, Aergte und
nicht zum wenigſten Miſſionare ihre Darlegungen aufbauen
kunnten.

S e,U. yer,
Das Deutſche Koloniallexikon don Dr. Heinrich

Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika. Leipzig, Quelle

Noch heute iſt ja die Erforſchung und geograptiſche er
mancher Teile unſerer früheren Schutzgebiete nicht abgeſch u
noch kurz vor Ausbruch des Weltkriegs war Thorbecke in
als Forſcher tätig, während. Hauptmann Deffner währen
Weltkrieges einen Teil von dem ſo unbekannten Neuguineg d.
querte, freilich ohne ſein Ziel, die niederländiche Grenge
reichen. Was die afrikaniſchen Wälder und Steppen an
artigen Pflanzentypen und Tierformen bergen, führt
Werk von Schnee in zahlreichen anſchaulichen Bildern
Kameruns Reichtum und Pflanzen und Tierformen iſt noch ig
nicht genügend bekannt, von Neuguinea gar nicht zu reden.
wir die Darlegungen durchmuſtern, die uns Militärs, veg
Aerzte, Plantagenleiter und Kaufleute von den Schwarzen
Gelben geben, gewinnen wir gewiß ein reiches nſchaunmaterial für Völker und Sittenkunde, und doch möchten wir n

die Arbeiten der Miſſionare entbehren, die noch leidenſchaftsoj
objektiver den erſten Verſuch gemacht haben, die Pſyche der ande
farbigen Raſſen zu ergründen, die vielfach die erſten Anlg
unternommen haben, das Geiſtesleben, die Sprachen der
geborenen kennen zu lernen, die ſich von den Sprachen der en
päiſchen Völker in mehr als einer Hinſicht unterſcheiden. I
nicht allein in Erforſchung, Erkundung, kriegeriſcher Mag
entfaltung, VBelehrung und Erziehung der Eingeborenen zu me
europäiſchen Anſchauungen beſteht die Koloniſation, wir Europ
und Deutſche hatten in Ueberſee aus dem Grunde feſten Fuß g
aßt, um unter den Strahlen tropiſcher Sonne uns dieſenigſetebute zu gewinnen, die wir früher für ſchweres Geld ande

vom Schickſal begünſtigteren Nationen abkaufen Puhlen
Kolonien waren auf dem Wege dazu, uns Faſerſtoffe, n
und Siſalhanf, Kautſchuk und Kopal, Kakao und etwas Kaff
Tabak und Vanille, Kopra und Palmöl, Erdnüſſe und noch man
anderes pflanzliches Produkt zu liefern. Wie uns die Cin,
aufſätze und die vortrefflichen Wiriſchaftskärtchen bei
eigen, war ein guter Anfang gemacht, den deutſchen induſtriehVedarf und Konſam mit decken zu helfen

Die Viehzucht, zumal in DeutſchSüdweſtafrika,
dank der Maßnahmen des Geheimrats Koch einen verheißung
vollen Anfang, die Kreuzung der afrikaniſchen Rinderraſſeeuropäiſchen Lieren begann, die Einbürgerung von der Angor

ziege ſchien zu gelingen, und nach dem Vorbild der Kapkolo
fing man an, auch hier in Südweſtafrika den Strauß als He
lier zu behandeln. Während die eigentlichen Tropenkolonien
Europäer nur Plantagenbau geſtatten, während es zum Beiſpi
in DeutſchOſtafrika, vielleicht auch in Kamerun, nur in höhere
Gebirgslagen möglich war, europäiſch e arbeiten und Wirtſc
zu treiben, war DeutſchSüdweſtafri nach all den Kriec
unruhen mit Herero und Hottentotten auf dem Wege, ein La
für deutſche Einwanderer zu werden. Viehzucht, Ackerbauy u
Gartenbau mit Hilfe künſtlicher Bewäſſerung, nicht zu vergeſſ
Bergbau auf Kupfer, Blei und etwas Diamanten zog Deutſe
nach dem Lande.

Schnees Werk zeigt uns alle derartigen Anbau und Tierzueverſuche in vorireſſichen Bildern. Daß natürlich die Arbeite

frage in dieſem Kolonialgebiet anfing, die Gemüter zu beſchä
tigen, lag in der Natur der Sache. Die Hottentotten ſchieden
Arbeiter aus, die Herero waren zum Teil ausgerottet, es bliet
immerhin die originellen Bergdamare und im Norden d
Ovambo; alles Völker, die wir gut im Bilde kennen lerne
Jn Kamerun waren die Dinge erſt im Werden. hier hatte mo
Togoleute als Plantagenarbeiter. Jn DeutſchOſtafrika boten d
Wanyamweſi ein gutes Arbeitermaterial. In der Südſee kam
außer den einheimiſchen Stämmen die Papuas, Meloneſier, Rikrßer und Polyneſier, auch gelegentlich Malayen und Chine

in Betracht. Eingehend ſind dieſe Dinge alle bei Schnee t
handelt, doch wir können das Werk hier nicht völlig erſchöpfe
Der Verkehr in den Kolonien und nach denſelben hat mo
Feder in Bewegung geſetzt.

Während die Südſee-Jnſeln ehedem deutſchen Beſi
immerhin eine ganze Reihe leidlicher Häfen beſaßen, ſind unſe
afrikaniſchen Kolonien geradezu arm an brauchbaren Kinla
toren. Lome in Togoland iſt eine Reede, ähnlich wie Swakof
mund in Deutſch-Südweſtafrika. Ein
hafen in Dualla in Kamerun, ein guter Naturhafen
Lüderitzbucht.

Jn DeutſchOſtafrika kann Daresſalam als der beſte He
bezeichnet werden. Wenn wir von den r in d
Südſee abſehen, ſo ſind dank deutſchem Einfluß alle die a
niſchen Hafenplätze zu kleinen Anſiedlungen erwachſen. d
jüngſte Anſiedlung, die an der Lüderitzbucht, zeigte noch de
geringſten ſtädtiſchen Charakter. Jm Binnenlande von Deutſe

Südweſtafrika iſt die alte r zu dem
trum deutſcher Verwaltung erwachſen. Auch Tabora in Deutſch
Oftafrika hat entſprechend durch die Bahn gewonnen. Währxer
das Eiſenbahnnetz in den benachbarten franzöſiſchen, noch
in den britiſchen Kolonien das u e Koloniale an Lä
heklich übertrifft, haben trotzdem die dar ſich Mü
geben, die mangelhafte Erſchließung ihrer Kolonien zu üde
winden.

Jm KaiſerWilhelmsLand fehlt freilich noch jede Bah
Auch in Kamerun hinderte lange der dichte Urwald der Ki
und die feindſelige Haltung der Dualla und anderer Binnenland
ſtämme die Anlage von Vahnen. Der Aufſtand in Deutſch
Südweſtafrika, der Kupferbergbau, die otwendigkeit, de
wüſtenhaften Gürtel an der Küſte zu durchbrechen, haben Süd
weſtaſrika ein ziemlich ausgedehntes Bahnnetz verſchafft

Jn DeutſchOſtafrika durchläuft die Bahn von Daresſale
nach Kigoma am Tanganika-See die ganze Kolonie, und
UſambaraBahn verbindet wenigſtens die Küſte mit den Riede
laſſungen und Plantagen im Kilimandſcharo und am Me
Berge. Daneben fehlt es nicht an chauſſierten Straßen
DeutſchSüdweſtafrika und Deutſch-Oſtafrika, und wie geia
dieſe beiden Kolonien die meiſten L graphen Militärſtatione
meteorologiſchen Stationen und Anbau-Verſuchsanſtalten de
ſitzen. Wir müſſen hier abbrechen. Den Jnhalt eines ſog
umfänglichen Werkes auch nur annähernd wiederzugevben,
Ding der Unmöglichkeit.

Zuſammenfaſſend können wir nur wiederholen:
Schneeſche Werk ſoll materiellen wie ideellen Intereſſen r
Ter Kaufmann, der Pflanzer, der Arzt, der Beamte, der So
ſollen durch ſolch ein Werk für i lipſ, es Arbeite
tereſſiert werden und nicht minder ſollen die Männer derjaaſt und der Miſſionen angeregt werden, och nur
halberſchloſſenen Gebieten r weiter zu wirken. So hättebillig ichen können, wenn nicht die s des Welt
unſerem Verderden gerollt wären, wenn nicht der Unglimp
Gegner uns ſo ungebührlich verleumdet hätte. Und doch
wir die Hoffnung nicht gänslich aufgeben, daß endli 4wieder, wenigſtens bei den Angelſachſen, Vernunft un
wiederkehren werden und uns Deutſchen wieder ein Teil unſe
rechtmäßigen Eigentums zurückerſtatten. Wenn Verichterſtatte
noch eiwas an dem Werke hervorheben will, was Anerkennu
verdient, ſo iſt es der Schatz von guten Karten, Anſchauu

in dieſen d

bildern von Zandſchaften, Völkertypen und intereſſanten c
einem jeden Auten. Nicht minder verdient Anerkennung, da

ſatz wertvolle litero iſche Nachweiſe 5 en ſind, zu
aus der deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Literatur. 4
Leſer wird dadurch in den Stand geſetzt, ſewhandi e Hue
ſtudien vorzunehmen. Tie Menge der Namen der für Kolon
und Kolonialpolitik bedeutenden Männer anzuführen, iſt
unmöglich. Erwähnt mag nur ſoviel werden, daß das
Hans Meyer Das deutſche Kolonialreich', 2.
rornebmſtes Ouellwert recht h wird, und daß

Mitteilungen aus den deutſchen Schubgedieten“ von Frhe.
Dankelmann auch hier nicht vergeſſen ſind.

vVerantwortlich: G rich Sellhaim.
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